











































































































ſetzung der Bevölkerung Islands mit der auf Rügen und in dem Stralfunder und 
Trendelagens — einer Landſchaft des weit- Greifswalder Gebiet fie , findet, Kaiſer 
lichen Norwegen, wo nach dem Sandnahme- | widmet dieſem Kultgebäd eine ausführliche 
huch die meilten isländiſchen Siedler her⸗ | Unterfuchung. Für die Sinndeutung ift Die 
ſtammen, — durchzuführen. Der Vergleich | Beobachtung wichtig, daß „das vorpom⸗ 
ift fehe lehrreich, vor, allem ergibt es, daß merſch⸗rügiſche Sſterwolfgebiet im Ver⸗ 
auf, Yaland fi) ſtärkere weſtiſche Ein- breilungsraum Der Überlieferungen dom 
ſchläge finden, die ſich aus Zuwanderungen Wolf im Rahmen des Ern leſchlußbrauch⸗ 
aus Irland und Schottland erklären. Ger= | tumß liegt“. Es ift fein Zweifel, daß wir 
manijch-Romanijche Monatsjhrift, 26. Jahr- e8 mit einem Kultgebäd zu tun haben, das 
ang, Heft 1/2, Januar / Febrxugr 1938. | auf alte mythiſche Borjtelungen zurüd- 
Beoxg Keferjtein, Vorkla fiter Ju⸗ führt. Wenn die bisherigen Exflärungsver- 
ſtus Möfer, Das Hisherige Bild Möſers juche alle nicht befriedigen können, fo liegt 
wurde feiner wahren Größe und Beden- | das daran, daß das „Sefamtproblem der 
tung wicht gerecht, neue Unterfuchungen | deufichen Seftgebäde” heute noch nicht ge= 
haben Hier Wandlung geſchaffen. Wir er nügend geflärt ift. Jede geimdliche Einzel⸗ 
ennen, „daß Möfers Weltbild, Das auch unterfuhung, wie die vorliegende, iſt als 
hierin auf die Hochklaſſik vorausdeutet, heid⸗ | Bauftein zu begrüßen. — R. Be 18, Zum 
nifch-antitifch-germantiche Elemente einge- | „Goldenen Wagen” von Pedatel. In einem 
u find, und, das fonferbative Möfer- Hümnengrabe bei dem Dorfe Pedatel, bei 
Hild, das in Möfer den bieder-hriftlichen | Schwerin fand man im vorigen Jahrhun⸗ 
Kleinſtaatspolitiker und Kleinftantsideolo- | dert einen bronzenen Reffeftwagen. In 
gen ſah, wird auch von hier aus eine emp- | neuerer Zeit {ft nun immer wieder davon 
ee Korrefhur erfahren müffen”. Mo- | die Rede, daß fih an diefen Hügel eine 
ers Geſchichtsphiloſophie der Ehre iſt als | Sage gefnüpft habe, nach) der ex einen gol- 
ein germanifchenovdifches Gegenſtück zu der denen Wagen barg. Diele Sage ift aber 
chriſtlich gearieten Geſchichtsphiloſophie He⸗eine Exdichtung, feine Voltksſage, wie Beltz 
gels ler (S. 47). Die an hiheliche zeigt. — NS-Monatshefte, Heft 9, Fe— 
phandlung Keferſteins trägt wejentlich | bruar 1938. Karl Kaijer, Die fird- 
dazu bei, zu einem tiefeven Verftändnis | Tiche überfremdung deutſcher Vornamen, 
Möfers hinzuführen, dev als einer der | „Unfere Vornamen find eines der anjchau- 
Gründer der volkskundlichen Wiffenfchaft | Fichten und eindrudspollften Beiſpiele da- 
gilt. — Niederdeutſche Zeiiſchrift für Dolls» | für, wie ſich das Auftreten der Kirche in 
kunde, 15. Jahrg, 3/4, 1987. Hermann Deutfchland ausgewirkt hat und was dies 
Kügler, Bolketundfiches von der 700- | für die Kebensbedingungen des heimiſchen 
Jahrfeier der Reichshauptſtadi Berlin. deutſchen Volksgutes bedeutet.“ An Hand 
Kügfer- erwähnt, daß nach Forſchungen von eines reichen Material mit genauen Nach⸗ 
Adalbert Theel „der Name Berlin als | weilen zeigt Kaiſer die allmähliche Ver— 
Orts» und Flurname ſowie als Perfonen- | drängung der germanifhen Namen durch 
name befonders häufig in den von Sieben | Namen jvemder Herkunft und den Berfall 
und Burgundern beiegten Gebieten vor- | des germanifchen Namenreichtums im Mit⸗ 
kommt. “In den neuen Sigen der Bir | telalter. Wenn es auch nicht möglich ift, jes 
gunder am Genfer See und nördlich da- | den einzelnen germaniſchen Namen ver⸗ 
von ſowie in dem Heute franzöſiſch ſpre⸗ ſtandesmäßig woͤrtlich zu, überſetzen, ſo iſt 
chenden Teil der Schweiz am Jura gibt es | Doch unverfennbar, daß diefe Namen einen 
den Namen als Orts- und Perſonennamen tiefen Sinn hatten. Der Verfall der eigen- 
in — die jeden Zweifel über feine | wuchſigen Namengebung bedeutet eine Ver⸗ 
Herkunft aus dem Germanifchen ausfchlie- | armung der Voltsfeele. Auf.die Bedeutung 
en“. Karl Kaifer, Der Dfterwolj. | der Namengebung, ihver Beſtändigleit und 
Der Oſterwolf iſt ein altertümfiches Ofter- | ihres Wechſels ift in „Germanien” wieder⸗ 
gebäd, das nur in Pommert, und zwar | Holt hingewieſen worden. O. Huth. 








Wenn weife Männer nicht irrten, müßten die Karren verzweifeln Goethe 


Der Nachdruck des Inhalieziftnur nach Vereinbarung mitdem Verlag geitattet. 
Hauptigriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. 91V. Drud: Offizin 
Haag-Diugulim, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2,Raupagftr. 9. 
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Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Beſens 


A ⏑ 
1938 Auli Deft7 


Die Detmolder Tagung 


ee Eng 

„Die Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ hat ihre diesjährige ger= 
manentundliche Tagung in der Zeit vom 7. bis 10. Juni in Detmold abgehalten. 
Im feftlich geſchmückten lippiſchen Landestheater wurde fie eröffnet. Die Feier war ber- 
bunden mit der Eröffnung der Richard-Wagner-Feſtwoche des Gaues Weftfalen-Nord, 
Die Tagung fand im Beichen einer Reihe von Borträgen, die einen Einblid geben 
follten in die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des „Ahnenerbes“, in ihre toiffenfchaftlichen 
Methoden und den Stand der Forfehungen. Die Sprecher waren ausſchließlich Wilfen- 
ichaftler, die entiveder in dag „Ahnenerbe“ eingegliedert find, oder folche, die ihre Yor- 
(Hungen in engem Zufammenhange mit ihm durchführen. Die Höhepunkte dev Tagung 
waren die Vorträge von Dr. J. DO. Plafmann-Berlin und Dr. Herbert Jaukuhn-Kiel. 

Dr Blaßmann, der für den leider verhinderten Präfidenten des „Ahnenerbes“, 
Sturmbannführer Prof. Dr. Wüſt, eingetreten war, ſprach an der altheiligen Stätte 
der Externſteine. Seine Ausführungen führten einen weſentlichen Schritt weiter auf dem 
Wege zur Löſung wichtigſter Fragen um dieſe bedeutſame Kultſtätte. 

In großen Bügen legte Dr. Plaßmann feine außerordentlich bedeutfamen Ergebniſſe 
langjähriger ſagenkundlicher Forſchungen dar. Er ging aus von der älteſten belegten 
Namensform, von dem Worte „Agiſterſtein“, das er wiſſenſchaftlich zwingend als „Stein 
mit der Drachenhöhle deutete. In Verbindung damit wies er darauf hin, daß fich der 
Agifterftein in der in Norwegen aufgezeichneten Thidrel-Saga nachiveifen läßt, durch die 
die Sagen um Dietrich von Bern und die Nibelungen in Weſtfalen örtlich feftgelegt 
werden. Im einzelnen führte der Redner aus: 

Auf der Burg Drefanfelis (Drachenfels), die am Dftabhange des Osning Kiegt, 
wohnt der Riefe Ede (Agjo), ein Drachendämon, der von Dietrich befiegt wird. Sein 
Name weiſt niet nur auf die ältefte Bezeichnung für den Drachen, die auch in dem 
Worte Agifterftein ftedt, hin, jondern auch in dem mythologifhen Zufammenhang auf 
engite Verwandtſchaft mit dem namentlich übereinftimmenden nordiſchen Aegir. Von 
hier aus läßt ſich num die Übereinftimmung dev geſamten Ortlichkeit auch in anderen 
Drachenkampfſagen nachweiſen, bejonders in der Wolſdietrichſage, in der das 
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Drachenbild am Exteruſtein mit allen Einzelheiten der Befchreibung des Drachen 
zugrundeliegt. 

Der Drachenſtein, der als eine „hohe Steinwand“ mit einer Höhle im unteren 

Teil, mit Fenſtern und mit einer Turmkammer im oberen Teil geſchildert wird, kehrt 

in allen bodenftändigen Drachenkampfſagen wieder; fo in der Sage von Kaiſer Otnit 

und vor allem in dem ſpät aufgezeichneten, aber auf ältefte Überlieferung zurück— 

gehenden Liede vom „hürnen Siegfried”. . 

Die genaue Unterfuchung exgibt, daf der in Hriftlicher Zeit an dem Steitt an⸗ 
gebrachte Bildſchmuck von der an dieſer Stätte haftenden germaniſchen Aberliefe⸗ 
rung beeinflußt iſt, daß aber andererſeits dieſe Bildwerke in die lebendige Sage über— 
nommen wurden. 

Dieſe Unterſuchungen, durch die die geſamte Externſteinfrage in ein ganz neues 
Sicht gerückt wird, werden von Plaßmann demnächſt in einer umfangreichen Unter- 
ſuchung mit allen Belegen und Einzelheiten vorgelegt werden. Seine Feſtſtellungen 
führen nicht nur bis in die an dieſem Felſen haftenden germaniſchen Kultbräuche 
zurück, ſie führen auch ein ganz neues, bisher kaum geahntes Element in unſere 
Sagenforſchung ein: „Was bisher höchſtens als mythiſche Erdichtung galt, das gewinnt 
jetzt greifbare Geſtalt und ſtellt einen geſchloſſenen Zuſammenhang mit der germa⸗ 
niſchen Dauerüberlieferung (Kontinuität) her.” — 

Dr Jankuhn-Kiel ſprach über: „Ihorsberg, Kuktftätte, Dingplag und Markt der 
Angeln”. In Tebendiger Darftellung veihte diefer hervorragende Vorgeſchichtsforſcher 
eine glänzende Kette ſeiner Forſchungen auf, die um die Funde im Thorsberger Moor 
und um die mit ihnen zuſammenhängenden hiſtoriſchen Denkmäler kreiſen. Wir laſſen 
eine kurze Inhaltsangabe dieſer außerordentlich bedeutſamen Ausführungen folgen: 

„Nördlich des Heinen Dorfes Süderbrarup, im Herzen der Landichaft Angeln, liegt 
eine Fundſtelle, die ſchon durch ihren Namen auf ein größeres Alter und eine höhere Be⸗ 
deutung hinzuweiſen jeheint, dei Thorsberg, ein Grabhügel, und zu den Füßen ein tleines 
Moor, das Thorsberger Moor. Ortsnamen, die mit Thor zufammengejeßt find, finden 
fi in Angeln verhältnismäßig viel und zweifellos gehen fie in die Vorzeit zurück.“ 
Die Hügel, die das Moor umgeben, trugen einſt zahlreiche Hügelgräber. Das größte 

unter ihnen, das das ganze Moor überragt, war der Thorsberg, eigentümlich nicht nur 
durch ſeinen Namen, ſondern auch durch ſeinen ganzen Bau. Seit etwa 100 Jahren 
wird aus dieſem Moor eine Fülle vielſeitiger Funde geborgen. In der Hauptſache ſind 
es große Schmuckſachen. Der jüngſte und koſtbarſte Teil des Fundes ſind goldene Arm⸗ 
und Fingerringe, die teilweiſe zerſtückelt find. tiber dieſe Funde ift viel gerätfelt worden. 
Die neuen Deutungen Jankuhns gehen von einer exakten Unterſuchung der einzelnen 
Fundgruben aus, die ſich zunächſt auf die Feſtſtellung des Alters beziehen. Es ließ ſich 
zeigen, daß in dieſem Fund Dinge von ganz verſchiedenem Alter zuſammenliegen und 
daß auch ihre Lagerungen im Moor mit einer einmaligen Niederlegung nicht vereinbart 
werden können. Aus feinen eingehenden Erörterungen diefes Problems zog Jankuhn 
den Schluß, daß das Moor mit einem Heiligtum in Verbindung ſtehe, das viele Jahr⸗ 
hunderte Beſtand gehabt hat. 

Der Fundplatz liegt mitten im Stammesgebiet der Angeln. Das legt die Vermutung 
nahe, daß wir in dem Heiligtum das Stammesheiligtum der Angeln zu ſehen haben, 
die in den erſten vier Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung zwiſchen der Flensburger 
Förde und der Eckernförder Bucht gewohnt haben. 

Für die Deutung der Moorfunde liegt es am nächſten, an den Namen des Fund⸗ 
platzes anzuknüpfen, der zweifellos auf eine Beziehung zu einer germaniſchen Gott⸗ 
heit hinweiſt. Jankuhn vermutet, daß dieſer Hügel in der Stein- oder Bronzezeit der 


Verehrung eines Gottes gewidmet ſei, der in dem ſpäteren germaniſchen Donnergott 
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Thor weitergelebt habe. Was dieſen Grabhügel auszeichne, ſei die Steinſäule und der 
Name Thor. Die Verbindung dieſer beiden Merkwürdigkeiten biete den Anhaltspunkt für 
die Löſung des Problems. Thor ſei im ganzen Norden dev Schützer des Dings. In Jüt— 
land fei der größte Teil der Dingverfammlungen unter feinen Schub geftelli geweſen; 
das isländiſche Altthing ſei am Thorstag eröffnet worden. Auch die zweite Eigentümlich— 
teit des Grabes, die Steinfärle, dente auf eine befondere Beziehung des Grabhügels 
zum Ding. Unter Berufung auf Herbert Meyer legte der Vortragende dar, daf 
die Dingwahrzeichen des ſpäteren Mittelalter eine ganz alte germanifche Wurzel gehabt 
hätten, daß fie legilich entftanden feien aus dem Totenpfahl vder der Säule des Ahnen— 
grabes. Darin kommt eine Sinnbildverfnüpfung der Lebenden mit den Toten Ahnen 
zum Ausdruck, wie auch in den mittelalterlichen Dingrufen nicht nur die Lebenden, 
fondern auch die Toten zum Ding entboten werden. 

Dr. Jankuhn fieht im Thorsberg die Dingftätte des alten anglifchen Feftlandreiches und 
im Moor den dazugehörigen Opferplag. Ex fpricht die Vermutung aus, daß an diefer Stelle 
der welthiſtoriſche Entſchluß der Angeln, nach den britifchen Inſeln überzufiedeln, gefaßt 
worden fei. An diefer Stelle fei der große Kulturmittelpunkt des anglifehen Feftlandreiches 
gewefen, hier Lagen alfo die Wurzeln des englifchen Weltreiches. Auch die dritte Bedeutung 


des Ortes als Markt ift, wie Jankuhn in lückenloſer Beweisführung darfegte, nicht in’ 


jüngever Zeit entftanden, fondern ein Erbe aus alter germanifcher Zeit. 

Ein wichtige Ergänzung zu den Ausführungen Dr. Jankuhns war dev Vortrag bon 
Dr. Kerften- Kiel, der über „Vorgeſchichtliche Landesaufnahme“ fprach. Kerften, dem 
die vorgeſchichtliche Landesaufnahme Schlestwig-Holfteins übertragen worden ift, gab 
einen Einblid in die wiffenfchaftlihen Methoden der Vorgeſchichtsforſchung überhaupt. 
Die Vorgefchichtliche Landesaufnahme erſtrebt zwei Ziele. Der exfte Zweck befteht in 
der Ermittlung der vorgefchichtlihen Denkmäler und Funde beftimmter Gebiete über— 
haupt. Die neue Gefeßgebung bemüht fich, die vorgefchichtlichen Denkmäler jeder per- 
fönlichen Willtür zu entziehen. Es fei zu erwarten, daß das in Vorbereitung befindliche 
Denkmalſchutzgeſetz die Sicherung der vorgeſchichtlichen Denkmäler noch erweitere. Das 
zweite Ziel der vorgeſchichtlichen Landesaufnahme beruht darin, einer planmäßigen Bor- 
gefehichts- und Landesforſchung den Beſtand der heute noch erfaßbaren vorgeſchichtlichen 
Denkmäler zugänglich zu machen. Während die Durchforſchung der einzelnen vor— 
geſchichtlichen Zeitabſchnitte oder Landſchaften bislang völlig abhängig geweſen ſei von 
dem Stand der Erforſchung der betreffenden Gebiete und von Funden, die der Zufall 
zutage geführt hatte, exlange die Vorgeſchichtsforſchung durch Die Landesaufnahme eine 
Vollftändigkeit des Materials, wie fie der Forſchung bisher überhaupt noch niemals zur 
Verfügung geftanden habe, abgefehen von den großen Plangrabungen, die in den letzten 
Jahren in Schleswig-⸗Holſtein an verſchiedenen Stellen durchgeführt worden. ſeien, vor 
allen Dingen in Haithabu. 

Der befondere Wert der vorgefehichtlichen Landesaufnahme beruht aber nicht nur in 
der Ermittlung des eigentlichen Denimals- und Fundbeltandes, fondern in der Feſtſtellung 
aller der Tatſachen, die uns den ſo ſpröden vorgeſchichtlichen Fundſtoff erſt näherbringen. 

Ebenfalls ein Schritt vorwärts in der Erkenntnis des germaniſchen Altertums war 
das Referat von Dr Werner Müller-Berlin, der über „germanifche Sonnen— 
ortung“ ſprach. Ex führte den Nachweis, dag die Verehrung des Göttlichen im ger- 
manifchen Kulturkreis auf das Engfte mit den Himmelsrichtungen verfnüpft geweſen 
fei. Noch heute fei das Bauernhaus in Friesland ufm. nach dem Kompaß ausgerichtet. 
Auch die ſchwediſch-däniſchen Landesrechte des Mittelalter? gingen von eier Ortung 
der Dorfanlage aus. Auch in England fei diefe „Sonnenfall-Regelung“ anzutreffen. 
Außer Haus und Dorf fei auch der Gau nad den Haupthimmelspunkten ausgerichtet 
geweſen. Das altfviefifche Geſetz jchreibt vor, daß die Hauptgaufirche auf einem Weg- 
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kreuz zu Tiegen habe, deffen Arm nad) Norden, Süden, Often und Weiten zeige, die 
den Gau dann bis zu feiner Grenze durchzogen und in vier Teile aufteilten. Es handele 
ſich bei diefen Grenzortungen nicht um mathematifch genaue Abfpiegelungen des 
Richtbildes. Die Lage nach den Himmelsrichtungen ſei vielmehr nur eine ungefähre, 
fie fei nur angedeutet. Die Ortung fei alfo im Leben der Germanen ein Symbol ge⸗ 
weſen, nicht eine aftronomifch-mathematifche Figterung. 

Die wichtigſte Stelle fei immer die Mitte des Ortungskreuzes. In Friesland hat 
hier die Hauptkultſtätte und der Hauptkirchhof gelegen. In Friesland ſeien an dieſen 
Wegkreuz (?)-Friedhöfen noch vereinzelte Reſte von Steinblöden anzutreffen. Man 
hat alfo die Kirchen gebaut in der Zeit der Chriftianifierung. Das einzige Dentmal 
Deutfchlands, in dem ein originale Steinving faft ohne Veränderung in ein hriftliches 
Heiligtum übergegangen fei, fei die „Heidenkirche“ vom Odiltenberg im Elfaß. 

Bon diefen Steinzingen berichtet der Vortragende, daß fie im weſentlichen geortet 
geweſen feien, und zwar in der Weife, daß fie nach den wichtigften Punkten des Yahres- 
fonnenlaufes ausgerichtet geweſen feien. Diefe Ortung befindet ſich auch noch in einigen 
architeftonifchen Denfmälern aus der früheren vomanifchen Zeit. Als folches ſeien vor 
allem die Kapelle von Drüggelte bei Soeſt und das Kirchlein von Beljen bei NReut- 
lingen anzuſprechen. Drüggelte ſei nad) dem Aufgange dev Sommerſonnenwende aus— 
gerichtet, Belſen nach der Frühlings- bzw. Hexbft-Tag-und-Nachtgleiche. Dieſe Sonnen⸗ 
ortung hat im chriſtlichen Kult keine Grundlage, ihr Urſprung ſei alſo in vorhrift- 
licher Zeit zu ſuchen. 

Der Leiter der Forſchungsſtätte für Hausmarken und Sippenzeichen im „Ahnen- 
erbe“, K. K. Ruppel, ſprach über „Das Hausmark, als das Symbol der germaniſchen 
Sippe“. Mit Rückſicht auf die Neuartigkeit und die Bedeutung dieſer Ausführungen 
behalten wir uns vor, auf diefe Ausführungen im Zuſammenhang noch zurüdzulommen, 

Grundfägliche Ausführungen zur Germanenkunde brachte ſchließlich der Vortrag des 
Abteilungsleiter im „Ahnenerbe” Dr. Bruno Schweizer, der über das Thema: 
„Die germanifche Dauerüberlieferung in Raum und Zeit“ ſprach. Er führte aus: 

„Germanenkunde wirklich zu treiben und vorwärtszutreiben ſei als letzte Aus- 
wirkung des großen Umſchwungs unſerer Tage und als Folgewirkung der völkiſchen 

Neuordnung vorbehalten geblieben. Die Wiſſenſchaft ſei wieder heiliger Dienſt an 

Volk und Wahrheit geworden. Es gelte das bloß Stoffliche zu überwinden und das 

verwirkende Bild der einzelnen Überlieferungen durch den Gedanken einer zeitlos- 

wirkenden und geftaltenden Kraft geimanifcher Eigenart zu entwirren. Man müffe 

8 wagen, zum ‚Gefamtgermanifchen Denken‘ durchzuſtoßen, wie es Dito Höfler 

auf dem letzten Hiftorifertag in Erfurt in überzeugender Weife aufgezeigt hat. Das 

Fortleben germanifchen Weſens müſſen wir uns als einen Erbſtrom vorftellen, der 

fich wie das Erbgut einer einzelnen Sippe teilt und veräftelt. Das Ziel fei Ausbau 

einer germanifchen Wefensforichung der ‚germanijchen Wejenseinftellung‘.“ 

Die Reihe der Vorträge wurde durch Ausflüge nach verihiedenen Denkmälern alten 
germantfchen Glaubens, wie fie und im Tippifehen Lande in jo reihem Maße erhalten 
find, unterbrochen. Die Hiftorifhen Erläuterungen an diefen denkwürdigen Stätten gab 
Profeffor Wilhelm Teudt, der in einem zufammenfaffenden Vortrag feine Auffaſſung 
über Kulturumbruch um 800° darlegte. Es handelte ſich bei dieſer Zeitwende nicht 
um eine Veränderung der „Realkultur“. Der Bruch habe Auswirkung auf Welt⸗ 
anſchauung, Ehrbegriffe und Geiſtesgut zur Folge gehabt und nur Halt gemacht vor 
dem Innerſten, dem Erbgut aus Blut und Boden. Der Nationalſozialismus unferer 
Tage fei im Grunde nichts anderes als die erſte große erfolgreiche Gegenwirkung 
gegen den Kulturumbruch um 800. —up ⸗ 
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Vom heidniſchen Symbol zum Heiligen⸗Attribut 
Bon Alfred Pfaff, Solln 


Die im Januarheft 1938 von „Germanien“ erſchienene Abhandlung: „Der Hirſch im 
germaniſchen Volksglauben der Vorzeit“ von V olfmar Kellermann gibt Ver— 
anlaffung, hier ein Teilergebnis aus einer größeren, in Arbeit befindlichen Unterfuchung 
poriveggunehmen. Wie es Kellermann gelingt, durch drei Sahrtaufende hindurch, von 
den Felszeichnungen in Bohuslän bis zur Wikingerzeit, immer wieder den Hirſch als in 
der germanifchen Glaubensvorftellung feſt verantert nachzuweiſen, fo zeigte andererſeits 
Brofeffor A. Beer im Maiheft 1936 von „Germanien“ gleicheriweife, wie im Mittel- 
alter dann der Hirſch aus der Sage in die Legende überführt wurde, während in mans 
hen Vollsbräuchen die Erinnerung an feine uvalte fultifche Bedeutung bis in unfere 
Beit hinein wachgeblieben ift. 

In guter Übereinſtimmung hiermit ftehen die wortloſen bildlichen Darftellungen in 
den Banernfalendern des 14. bis 17, Jahrhunderts. Dort erfcheint jeweils am 29. März 
das Hirſchſymbol in wechjelnder Geftalt. So finden wir 1548° den Kopf des Hirſchen 
(2166. 1), 1567° einen Heiligen mit einem Hirſchen (Abb. 2) und endlich das Hirfch- 
geweih mit dem Kriftlichen Kreuz in den Jahren 1567° (Abb. 3), 1586' und 1598". 
Nun ift der 29. März dem heiligen Euſtachius geweiht, von welchem die Legende erzählt, 
daß ein von ihm auf der Jagd verfolgter Hirſch ſich in höchſter Not gewendet und das 
ftrahlende Kruzifix im Gehörn gezeigt habe. Eine Legende will aber fein Tatjachenbericht 





fein, fondern fie ift frei erfundene Dichtung. Sp darf auch in dieſem Tall vermutet wer⸗ 
den, daf das aus germanifcher Zeit hex für den 29. März überlieferte Hirſchſymbol das 
Primäre ift, und die Anvegung zur Legendendichhung gegeben hat. 

In diefer Weife bietet das Bildermaterial der mittelaltexlichen Bauernkalender die 
reizvolle Möglichkeit, vorgefehichtliche Symbole auf ihrem Weg in den, in feiner Frühzeit 
noch durchaus heidniſch anmutenden, chriftlichen Kalender zu verfolgen, und dort ihre 
ſchrittweiſe Wandlung zu chriftlichen Heiligenattributen zu beobachten. Betrachten wir 
in den Bauernfalendern etiva die Bildbeigaben zum 9. Februar, fo finden wir im Jahre 
15002 den in Abb. 4 dargeftellten Gegenftand, tveldher weder mit irgendeinem cheiftlichen 
Attribut ivgendeines Heiligen eine Ahnlichfeit zeigt, noch auch etwa ohne weiteres al3 vor⸗ 
chriſtliches Symbol zu belegen ft. Im Kalender von 1542° erfcheint nun am 9. Februar 
eine Heilige, welche einen Gegenftand in der Hand Hält, der unverkennbar die Form der 
edigen Odalrune zeigt, wie fie ung aus der angelſächſiſchen Runenreihe geläufig ft 
(2166. 5). Das Jahr 15485 bringt am 9. Februar ebenfalls, jebt aber in runder Form, 
die Odalrune, welche mın eine dreizadige Krone trägt (Abb. 6). Diefe Krone ift hier, und 
mehr noch in den weiter folgenden Abbildungen, faft identiſch mit unferer Abb. 4 aus 
dem Jahr 1500, wenn man dieſe umkehrt. 

In anderen, gleichzeitigen, aber dem kirchlichen Einfluß ſtärker unterliegenden Bauern⸗ 
kalendern finden wir hingegen am 9. Februar eine Heilige mit einer mächtigen, wohl aus 
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der Odalrune abgeleitete Zange, in welche die dreizadige Krone eingeflemmt ift. Abb. 7 
zeigt die Darftellung aus dem Bauernkalender von 1544%, 

Damit aber hat fich gleichzeitig die alte heidniſche Odalrune zum chriftlichen Attribut 
einer Heiligen gewandelt. Der 9. Februar ift nämlich dev Tag der heiligen Apollonia, 








welche in unferem Bild mit einer Zange dargeftellt ift, in welcher fie angeblich einen 
Zahn hält, denn fie ift die Heilige, welche bei Zahnſchmerzen angerufen werden foll. 

Hiermit ift jedoch die Entividlung noch keineswegs abgefchloffen, fondern wir fehen 
vielmehr, ivie in dev Folgezeit das chriftliche Attribut allmählich feine noch vorhandene 
Ahnlichkeit mit dem Heidnifchen Symbol immer mehr verliert. So finden wir, daß in den 
Kalendern von 1548° (Abb. 8), 1567° (Abb. 9) und 15677 (Abb. 10) die Zange jowohl 
wie die Krone bzw. der Zahn, immer mehr an Größe einbüßen, um im Kalender von 
1586" (66.11) kaum mehr als folche kenntlich zu fein. Zn diefem Bauernkalender trägt 
jetzt die Heilige außer der kaum mehr erkennbaren Zange mit der Krone noch einen Pal- 
menzweig. Und in dem Stalender bon 18671° (Abb. 12) find Zange und Krone ganz ver- 
ſchwunden, und die heilige Appolonia hält in den beiend gefalteten Händen nur noch 
einen Palmenzweig. Damit find dann alle Erinnerungen an die einftige Geburt aus heid- 
nifcher Zeit und aus heidniſchem Symbol endgültig ausgelöfeht. 

Ein in mancher Hinficht ähnlich lehrreiches Bild bietet der 10. Auguft. In Abb 13 iſt 
das Geleitbild dieſes Tages aus dem Bauernkalender von 13981 wiedergegeben. Es iſt das 
Garakteriftifche Symbol der „Mutter Exde”, wie es von urälteſter Zeit her vielfach belegt 
tft und auch in den alten Nunenftablalendern immer wiederfehrt: ein waagerecht oder 
ſenkrecht geftreiftes oder netzförmig unterteiltes vechtediges Feld, in welchem hier eine 
(weibliche?) Figur fteht. Auch im Kalender von 1500° ift diefes Symbol noch deutlich zu 
erkennen, wenn auch jet die Ecken ſtärker betont find, und dem Feld ein finntidriger 
Griff angefügt wurde (Abb. 14). Im Bauernfalender von 15485 evfiheint dann ein 
Heiliger, welcher einen ähnlichen, jebt vielleicht als Roft erkennbaren, Gegenftand über 
die Schulter gelehnt trägt (Abb. 15). Diefen Roft fehen wir auch im Kalender von 1567°, 





doch hat ex nunmehr bedeutend an Größe verloren und wird von dem Heiligen an einem 
langen Stiel geiragen (Abb. 16). 

Nun tft der 10. Auguft der Tag des heiligen Laurentius, welcher der Legende nach den 
Märtyrertod auf einem Roft über glühenden Kohlen exfitten haben fol, weshalb ihm 
der Feuerroft als Attribut zugeſprochen wird. In diefem Fall dürfte fich alfo das heid- 
nifche Symbol der „Mutter. Exde” in den Brandroft des Märtyrers gewandelt haben. 
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Aber auch diefes Heiligenattribut verliert in den fpäteren Banernfalendern an Bedeutung 
und ift im Kalender des Jahres 186710 wohl nicht mehr als Roſt zu erkennen, dies um 
jo weniger, als auch in diefem Fall der Heilige außer dem Roft, aber viel ſtärker betont 
als diejer, einen Palmenzweig trägt (Abb. 17). 





13 14 15 16 17 


Etwas abweichend von dieſen Beifpielen verhält ſich der 3. Februar in den mittelalter- 
lichen Bauerntalendern. Bon diefer Jahreszeit [pricht Prof. Herman Wirth in feiner 
„Heiligen Urſchrift dev Menfchheit” und fagt von ihr in bezug auf die Überlieferung der 
Runenftabtalender auf Seite 551 feines Wertes: „Um 3. Februar ſteht noch das Zwei— 
DBerge-Zeichen.” Diefes „Zwei-Berge-Zeichen” ift von Herman Wirth an einer Reihe vor- 
geſchichtlicher Fundftellen nachgewieſen, und wird von ihm in runder Form: m ober 
in ediger Fornt: 2a wiedergegeben. Es wäre alfo gewiffermaßen das heidnifche Charak— 
teriſtikum des 3, Februar, An diefem Tage feiert die Tatholifche Kirche das Feſt des hei— 
tigen Blafins, der als Nothelfer hauptfächlich bei Halsſchmerzen angerufen wird. Seine 
Attribute werden von Dr Joh. Stadler in „VBollftändiges Heiligen-Lerifon, Augs- 
burg, 1858 bis 1883 tie folgt befchrieben: 

„Was endlich die Darftellung betrifft, jo wird er abgebildet als Bifchof mit Infel, 
in der rechten Hand den Hirtenftab, in der linken zwei brennende Kerzen; oft einen 
eifernen Hechel neben fich, häufig wie ein Nechen gezeichnet. Bisweilen wird ex auch 
als Eremit abgebildet, mit Schweinztopf und allerlei Getier und Geflügel neben fich; 
oder im Kerker mit einem halbtoten Kind neben ſich — Darftelluigen, die ihre Erklä— 
rung im Borausgehenden finden.” 

In unferen Bauernkalendern ift nun von alfen Diefen Attributen fo gut wie nichts zu 
finden, vielmehr ift dort mit großer Regelmäßigkeit Iediglich eine Biſchofsmütze* dar- 
gejtellt, und zwar in zweierlei Form. In. den Kalendern von 1500? (Abb. 18), 15485 
(Abb. 19), 15673, 156710 (Abb. 20) und 1586 in der runden, und in den Kalendern 








von 1567°, 15981, 161814 (Abb. 21) und 18671 (66.22) in der ſpitzen Form. Es 
iſt befannt, daß die, Ende de elften Jahrhunderts entftandene Inful in der Folgezeit eine 
große Zahl von Formwandlungen durchgemacht hat, immerhin kann es auffallen, daß 
hiervon in den Bauernfalendern ſtets entweder die ausgefprochen runde oder die ausge— 
ſprochen ſpitze Form erſcheint. Es liegt ſomit zum mindeſten der Gedanke nahe, daß das 


* Biſchofsmütze oder Infel oder Inful. 
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heidnifche „Ziwei-Berge-Zeichen” unter nur ganz geringer Wandlung im riftlichen Ka— 
lender als Biſchofsmütze wieder erſcheint. Nur in den Kalendern von 1542°, 1544* und 
1567° evfcheint der Heilige als Biſchof mit einer brennenden Kerze und mit oder ohne 
Biſchofsſtab, aber auch im diefen Darftellungen ift die Biſchofsmütze meift beſonders 
ftark betont. 

Ein anderes Beifpiel: Profeffor Herman Wirth bringt im Bilderatlas zu feiner „Hei- 
Ligen Urſchrift der Menſchheit“ auf Tafel 384 unter Nr. 3 die Wiedergabe einer jlandi- 
naviſchen Felszeichnung, fpäteftens der Bronzezeit zugehörig, in welcher, wie in vielen 
andexen, ein Schiff dargeftellt ift. Bemerkenswert an diefer Schiffszeichmung ift, daß beide 
Schiffsfteven je in eine fünffingrige Hand münden und daß beide nach vorne gerichteten 
Handflächen je eine Freisrunde Scheibe tragen. Eine ganze Anzahl Darftelliingen des 
gleichen Motivs, d. h. erhobene Hände, welche freisrunde Scheiben tragen, belegt Herman 
Wirth auf den Tafeln 381 bis 384 feines Bilderatlas und fehreibt dazu auf Seite 733 
feines Wertes: 

„Die erhobenen zwei Hände bzw. das erhobene Armpaar Gottes, Sinnbild des Y 
auferftandenen, wiedergeborenen Gottesfohnes und Heilbringers, der als der jonmer- 
fonnenmwendliche, mittfommerfiche, die hohe Sonne des Jahres, Wachstum und Ernte 
fegen [hendend, in den Handflächen — — —“ . 

Faft tie eine Illuſtration zu diefer Befchreibung muten jene Darftellungen an, welche 
wir in den verſchiedenen Bauernkalendern am 4. Oktober finden; zu einem Zeitpunkt aljo, 
ar welchem wir von jeher und auch Heute noch das Erntedanffeft feiern. Auch hier gilt es 
ja, der über uns ftehenden, „Wachstum und Exntejegen fpendenden” Macht Dank zu 
fagen. So zeigt ung der Kalender von 1398* einen Heiligen mit erhobenen, übertrieben 
groß gezeichneten Händen, ein Bild, welches lebhaft au die vielen enifprechenden Fels- 
bilder in Bohuslän erinnert (Abb. 23). Die Zeichnung in diefem Kalender ift zwar ftark 
verblaßt, doch laſſen fich die etiva an den Daumenwurzeln figenden Sonnenſcheiben gut 
exfennen. Am fehwächften find die Hände exfennbar, welche bis über den Heiligenjchein 
hinaufragen und allein größer find als die ganze übrige Halbfigur. 

Im Kalender von 15489 (M6b.24) find die Hände ſchon don normaler Größe, die 
Sonnenbilder weſentlich Heiner, die Arme weit feitlich emporgeſtreckt. In den Kalendern 
von 156720 (Abb. 25), 1567” (Abb. 26), 159612 (Abb. 27) und 163125 (Abb. 28) verliert 
fich immer mehr der eigentliche Charakter der Darftellung, die Arme ſinken zufammen 
und die Sonmenbilder find kaum mehr oder überhaupt nicht mehr zu erkennen. Im 
Kalender von 186716 endlich find die Arme über der Bruft gefveuzt, und die geſchloſſenen 
Hände halten ein Kreuz (Abb. 29). 

Nun iſt der 4. Oktober der Tag des heiligen Franziskus, von welchem es im „Heiligen- 
Rerifon von Stadler” heißt: N 

„Was nun die Abbildung des Heiligen betrifft, jo geſchieht fie auf mannigfache Weiſe. 
Manchmal wird hierzu dev Moment gewählt, in dem ex die Wundmale empfängt. Der 
Seraph mit dem Bildnis des Gefreuzigten erſcheint oben in der Luft. Strahlen bon 
den Wunden des Herrn treffen auf den heiligen Franziskus, der in Heiliger Betrach- 
tung nad) diefer wunderbaren Erſcheinung hinfieht. Manchmal wird der Heilige aber 
auch abgebildet in einfamer Betrachtung, und es werden ihm dann Kreuz, Nägel, 
Seibel, Roſenkranz und Totenfchädel als Gegenftände beigegeben, auf die ex mit befon- 
derem Ernſte hinblickt. Immer aber trägt er fein Ordenskleid ſowie die Wundmale.” 


Man Tanır nicht gerade jagen, daß das hier entiworfene Bild fich in den Darftellungen 
der Bauernkalender erkennbar twiderfpiegelt; von allen den hier aufgezählten Attributen 
ift dort kaum etwas zu finden. Wohl aber fehen wir, daß die durchaus. heidniſchen, über- 
großen Hände, wie fie uns in einer ganzen Reihe von bronzezeitlichen Felsbildern be— 
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gegnen, im Bauernkalender von 1398 noch auftreten, um gleichzeitig aber auch ſchon 
wieder zu verſchwinden, ohne von einem Dichter in einer Heiligenlegende beſungen wor⸗ 
den zu fein. Die in den Händen getragenen Sonnenbilder, das Symbol von „Wachstum 
und Exntefegen”, werden im hriftlichen Kalender zum Widerſchein dev Wundmale Chriſti, 
verblaſſen aber ſpäter ebenfalls bis zur vollſtändigen Unkenntlichkeit. Und aus der jegen- 
ipendenden Lichtgeſtalt der Gottheit mit den zum Simmel gereckten Armen wird ſchließ⸗ 
lich der in ſich zufammengefuntene Mönch mit dem chriftlichen Kreuz in den über der 
Bruft gefalteten Händen. 
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Auch hier iſt es, wie in allen anderen Beiſpielen, durchaus möglich, Bauernkalender 
aus früher Zeit aufzufinden, welche ſchon ſtarkem kirchlichen Einfluß unterlagen und 
welche daher damals ſchon mehr chriſtliches Gepräge tragen, während andere Kalender 
anderer Herkunft ſich noch in ſpäterer Zeit viel mehr ihre heidniſchen Anklänge bewahrt 
haben, Darauf aber kommt es nicht an, ſondern wichtig und ausſchlaggebend ſind nur 
Ausgangspunkt und Endergebnis, und ſie ſind Symbole zweier verſchiedener Welten, 
zwiſchen welchen eine verſöhnende Brücke zu ſchlagen im Laufe von zwei Jahrtauſenden 
nicht gelungen iſt. Schluß folgt.) 


Der Untergang der alten Kultur 
auf den Beidehöfen der Lüneburger Heide Gchluß) 
Don Paul Albers, Hamburg-Marmſtorf 


Mit dem Anbau der Stuben hat das alte, im Grundgedanken großartige Einraum— 
Haus endgültig fein Ende erreicht, der Einheitsgedante des Altſachſenhauſes, Menſch, 
Tier und Wirtfehaftsführung in einem einzigen Bau zufammenzufaffen, iſt dagegen zu⸗ 
nächſt nod) feftgehalten tuorden. Er hat ſogar dadurch noch eine Steigerung erfahren, daß 
in einzelnen Gegenden und Fällen der Doönzenanbau als ein beſonderer, über den Lang- 
bau hinauscagender Querbau, und zwar zweigefehoffig, vor das Langhaus gelegt wurde, 
fo daß nunmehr eine ausgeprägte T-Form des Gefamthaufes entitand. Das einheitliche 
Baugefüge des Altſachſenhauſes wurde dadurch freilich völlig befeitigt. Audererſeits be- 
deutet diefe Neuerung eine Steigerung der Zufammenfaffung der Wirtichaftsführung im 
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Bauernhaufe, indem da3 Obergefchoß des Dönzenguerbaues nunmehr allein für Speicher- 
äwede, vornehmlich zur Aufbewahrung von Korn, der Webe- und Spinngeräte und 
anderer Gegenftände verwertet wurde, Die bisher in befondexen Speichergebäuden, den 
: „Spilern“, wie der Bauer fie nannte, untergebracht waren. Diefer Anbau, der zu- 
treffend „Döngenfpeicher” genannt wird, ftellt, wie das Bild zeigt, einen ausgefprochenen 
Sonderbauteil dar, der mit dem Weſen des Langbaues nichts mehr gemein hat. Er 
ähnelt in feiner Ausgeftaltung dem hervorragenden und fchönften aller Speicher, dem 
von Wriedel, Sp eigenartig und eindrudspoll diefes Dünzenfpeicherhaus in feiner Ge— 
ſamtgeſtalt ift, es tft bereits eine Ablehr vom baulichen Grundgedanken des Altſachſen—- 
hauſes, es ift beginnende Auflöfung. 
Die alte heilige Herdftelle mit dem Keffelhaten, der im Leben des Bauern feit je eine 


hohe Bedeutung hatte und Sinnbild feines Eigentums an der Hofftatt, auch häufig eine ' 


Marlung der Gaugrenze umd der Grenzen der bäuerlichen Holzungen bildete, blieb 
zunächſt noch, und an vielen Stellen ift fie bis in die neufte Zeit benutzt worden. 


Abb. 7. Treppenjpeicher, früher in Wriedel, Krs. 
Uelzen, Baujahr 1536, Mltgeftalt um 1906 
Aufn. unbekannt 





Abb. 8. Wriedeler Speicher von 1536 jebt auf 
Einzelhof Günne, Kr. Uelzen 
Ann. Berfafler 
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Abb. 9. Ekenboltentun in Schmarbe auf Vollhof Tewes, Alte Form 
Aufn. Verfaſſer 


Mit dem Anbau der Dönzen ift vermutlich der Einban von Geitentüren in das Flett 
ſchon früh Hand in Hand gegangen. Vielleicht begnügte man ſich zunächſt mit einem Aus—⸗ 
gang nach der Seite, wo ſpäter ſtets der Brunnen, der Sod, und der Speicher lagen. Es 
ift aber auch ſehr wohl möglich, daß dieſer Türeinbau ſchon vor dem Dönzenanbau erfolgt iſt. 

Als dann ſchließlich die bisher nach der Diele offenen Viehſtälle auf der einen oder gar 
beiden Seiten durch vorgezogene Wände abgeriegelt wurden, war von dem alten Zuſtand 
des Hauſes wenig mehr vorhanden, vornehmlich dort, wo ſchon vorher Stallteile am 
oberen Ende vor dem Flett durch Einbau kleiner Kammern beſeitigt waren. Es kann 
hier nicht darauf eingegangen werden, ob dieſe vielfachen Veränderungen des Urhauſes 
in allen Einzelfällen eine weſentliche Verbeſſerung, auch nutzungsgemäß, bedeutet haben. 
Eins iſt gewiß, Sinn und Weſen der Altgeſtalt, ihr klarer Aufbau, ihre Einheit und 
Einheitlichkeit eilten dem Untergang entgegen. Eine neue gleichwertige Schöpfung war 
weder im Werden, noch viel weniger wurde ſie verſucht oder geſucht. 

Dem Haufe, vom Bauern ſeit alters kurz „dat Hus“ genannt, ſtanden noch andere 
Baugebilde auf dem weiten Hofraum als unentbehrliches Zubehör zur Seite. Jede Ein- 
richtung hatte ihren finngemäßen Platz, d. h. fie fland dort, wo fie ihrer Aufgabe am 
beften gerecht wurde und fich dem Einheitsgedanfen des Banernhofes am zweckdienlichſten 
einordnete. 

Ein Bauwerk auserleſener Art war der Speicher. Er hat in der Heide ſeine Sonder⸗ 
art durch die außen am Giebel oder an beiden Giebeln angebrachte Treppe, eine Ein⸗ 
richtung, die nirgends ſo allgemein iſt, wie in der Heide, und daher zu dem Namen 
„Trippenſpiker“ geführt hat. Neben dem Haufe hat der Zimmermann an dieſem Bau— 
gebilde das Meiſterwerk feiner hohen Handwerkskunſt am eindringlichiten gezeigt. Aus 
exlefenem, älteften Eichenhol; von oben bis unten, einfchliehlich der Holznägel und der 
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Abb. 10. Sernhagen-Hannover 1651 (Snfehrift). Ültefter bisher feftgeftellter Sod mit Sandftein-Brunnenkranz 
Aufu. Verfaſſer 


Türſchlöſſer erbaut, überdauern ſie bei pfleglicher Behandlung Jahrhunderte. Das zeigt 
der herrliche Speicher von Wriedel, der noch in ſeiner Urgeſtalt ſteht und vor 30 Jahren 
durch Ankauf von Herrn Landrat i. R. Albrecht⸗Ulzen vor der Vernichtung bewahrt wurde. 
Damals wie noch heute eine vorbildliche Tat der Achtung hochwertigen Ahnenerbes. 

Hier und da haben die Speicher ſogar doppelte Bohlenwände und ermöglichen dadurch 
hervorragend die Benutzung als Schlafftätte im Sommer und Winter. Die Speicher dien- 
ten mannigfachften DBorrats- und Aufbewahrungsziveden, urfprünglich in erſter Linie für 
Korn (fpica heißt Ahre), dann für geräuchertes Fleiſch, ferner für die Unterbringung der 
Feſttagskleider der bäuerlichen Sippe im eichenen Schrank und für das Linnen in der 
Lade, für Hanf, Wolle und deren Bearbeitungsgeräte, Spinnrad und Webſtuhl. Alfo 
eine mannigfache Verwertung diefes Heinen Bauwerks, das bald eingeſchoſſig war, bald 
zwei Geſchoſſe und zwei, drei oder ſogar vier Speicherräume hatte. Der Speicher ſtand 
in der alleinigen Obhut der Bäuerin. Sie hatte die Schlüſſel, alſo Schlüſſelgewalt. Auf 
den größten Höfen ſtanden, wie z. B. noch heute in Rodehorſt, bis zu fünf Speicher. 
Unmittelbar neben dem Flett, nahe dem Speicher, befand fi auf jeden Bauernhof 
der Sod mit Bornwippe oder hei befonders tiefer Waſſerlage mit der Kettentvinde, Einft 
aus Eichenbohlen nad) Schachtart vieredig, dann aus Zelsfteinen Freisrund und von 
etwa 1650 aus Sandftein erbaut, tft er, neuzeitlich in Zement gemauert, bis heute für 
Notfälle vielfach im Gebrauch erhalten. 

Auf keinem Bauernhofe fehlte der Backofen, einft nur eine überdachte birnen-, fpäter 
Tugelförmige Lehmanlage, der jpäter ein Feines Haus zum Teiganrühren vorgefeßt wurde. 

Bon richt geringer Bedeutung waren die Schafftälle für die Heidfehnuden, „Schap- 
kaben“ genannt, Einer ftand auf dem Hofe, einer auf der freien Heide, auf großen Höfen 
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deren zwei fir zwei Herden von 300 bis 500 Stüd in früherer Beit, Seit den fiebziger 
Jahren, als dev Bauer wegen mangelnden Ertrages die Schnuden abzufchaffen begann, 
die Schafzucht ift in 100 Jahren von etwa einer halben Million Schafe auf zur Zeit 
etwa 60000 gefunfen, find fie verfallen, abgebrochen oder dienen auf den Höfen, wo fie 
ſchon dor Jahrhunderten vielfach Wandgeftalt hatten, als Scheunen zur Unterbringung 
von Wagen, allerlei Ardergerät, Stroh und anderen Dingen, beim Fehlen der Schafe 
dem Untergang geweiht. 

Schließlich ift noch der Scheune zu gedenten, die ebenfo wie Speicher und Schafftall 
auf faft allen Höfen ftand und ſehr dem Wandfchafftall glich, fo daß beide oft nur ſchwer 
zu unterjcheiden find. Vielfach tft ihr fehon in frühen Zeiten ein Wagenfchauer in ganzer 
Länge angekübbt. In der Geftalt ähneln beide dem Haufe durch Langbau, tief herab- 
gehendes Dach und große Tore. Der Giebel ift meift abgewalmt. 

Das ift das Gefamtbild des Heidehofes, d. h. der Baulichkeiten, die ex birgt. Faſt über— 
al ftand in feiner unmittelbaren Nähe noch der Immentun. 

Die gejamte Anlage des Bauernhofes ift durchſeelt vom blutsgeborenen Willen zu 
arigemäßer Schönheitsgeftaltung, der jedoch niemals Selbſtzweck ift, fondern den Stun 
der Anlage Grundgeſetz fein läßt, fich mit ihm alfo zu innerer Einheit verbindet. Wir 
finden den Schmud im Flett an den Kopfbändern, d.h. den Schräghölgern, die den 
Höftjtänder an allen mit der Sucht und am Übergang zur Diele mit dem Querbalken 
veranfern. Dabei tragen die beiden Kopfbänder an der Fenerwand in früherer Beit, d. h. 
bis etwa 1650, ſtets veicheren Schmud, auf den der Blick beim Eintritt von der Diele 
ber ins Flett ſtets fallen muß. Diefer Schmud in der Geftaltung des Kopfbandes ar 





Abb. 11. Hof-Schnudenftall (Schapfaben) mit Vollwalm und tief herabgezogenem Kübbungsdach. Im 
Vordergrund ber dazu gehörige Heidſchur. Alter 250-300 Jahre, Landkreis Harburg 
5 Aufn. Verfaſſer 
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Aufn. Verſaſſer 





R i R i i d. jahr um 1700 
Abb. 13. Die Zehntſcheune auf einem Köthnerhof in Undeloh. Altzuftand. Baujah, alufn, Berfaller 
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diefer Stelle und in der Bereicherung der Stirnfläche ift mannigfachfter Art geivefen, 
wovon noch die wenigen überreſte aus der Zeit um 1600, die ich fand, Zeugnis ablegen. 

Einfacherer Art ift die Schmuckgeſtaltung dex beiden anderen Kopfbänder, denen dann 
auch alle Kopfbänder glichen, die auf der ganzen Diele jagen. Die im Bild gezeigten 
Kopfbänder befinden fih an der Feuerwand. Die beiden Kopfbänder an ber Feuerwand 
weichen dann auch noch in ſich wieder voneinander ab. 

Mit reichem Schmuck waren auch die Giebelwände des Hauſes verſehen, beide in ver— 
fchiedener Durchführung, hier naturgemäß nur die Fußbänder, die den Fuß der Pfoften 
mit dem großen Querbalken veranfern. Das Bild mit dev Ahre oder ber Fiſchgräte auf 
dem Dreiedsftüc fpricht bevedt genug. Kein Fußband pflegte anfangs in folchen Fällen 
dem anderen zu gleichen. Auch die Schwellenbalten des Dachgejchoffes von Haus und 
Speicher wurden mit Zierformen bedacht. An dem Wriedeler Speicher finden wir das 
Flechtband in ſchöner eigenartiger Geftalt, deffen Urſprung nach Koffina eine Schöpfung 
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Abb. 14. Kopfband an der Feuerwand im Flett. Großer Einzelhof in Emmingen, Kreis Soltau. Baujahr 
1609. Erhabener Kerbſchnitt Aufn. Verſaſſer 


der Langobarden in Italien um 600 fein fol. Ex nennt es Sinnbild der ſchweifenden 
Phantafie. Sollten die Langobarden dieſe Schmudgeftalt nicht ſchon aus ihrer Heimat in 
die norddeutſche Heide mitgebracht Haben? Nicht minder zeigten die Knaggen an den 
Außenwänden Schmuck, jene Heinen Stüde, die die Träger der aus der Wand heraus- 
ragenden Stirnbalfen find. Ste finden ſich am allen vier Hausfeiten, auch an Speichern, 
Schafftällen und ſelbſt an Badhäufern und zeigen mannigfachſten Geſtaltwechſel. 

Schließlich haben alle Türholme reiche Zier erfahren, beſonders die Flett- und die 
Speichertüven, aber aud) bei den Badhäufern findet fich in früher Beit diefe Bier. . 

Bu allen diefen Schmuckformen gefellt fi) dann ſchon früh der Brauch der Inſchriften, 
ſei es des Namens des Bauern und der Bäuerin, des Zimmermanns, allein oder neben 
dem Bauern, des Baujahres. Sinnſprüche ſcheinen erſt von etwa 1600 an aufzukommen. 
Die Meißelarbeit am Sandſteinbrunnen iſt uns in Iſernhagen-⸗Hannover mit der In⸗ 
ſchrift Anno 1651 einftweilen als früheftes Beifpiel erhalten. 

Bei allem Sinn zum Schmud als Ausdrud gottdurchſeelten Schöpfungsmwillens zeigt 
ſich eine hohe Meifterung des Gehaltes, der Geftaltung und des Umfangs. Auch das ift 
eine Größe des Heidebauernhofes, die Meifterung des Schönheitswillens und die Herb- 
heit der Geftaltung, die der Vorftellungsfraft die Freiheit wahrt. All dies hohe Ahnengut 
fank gegen 1600 Tangfam und unaufhörlich herab, es wurde inhaltsärmer, verſchwommen, 
leer oder verſchwand ganz. 

Was wir heute noch von Überbleibfeln auf den Höfen aus der Zeit bon 1508 bis etwa 
1700 finden, ift hochwertig. Alle Umbauten aber aus der Zeit von etwa 1880 ab. find 
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das Grauſen. Bald werden fie das Hofbild ganz beherrſchen, wenn nicht ein fchneller, 
gründlicher Wandel eintritt, der dem ganzen Volke zum Heile wird. 

Unter‘ Heidehof wurde bis in unfere Tage vielfach der Bauernhof in der Lüneburger 
Heide verftanden. Dieſe Kennzeichnung ift falſch und irreführend und muß zur Klar⸗ 
ſtellung baldigſt beſeitigt werden. Der Heidehof iſt dev Bauernhof im Geſamtkulturraum 
der Heidſchnucken⸗ und Immenwirtſchaft. Ihm galt dieſe Darſtellung, ſie erſtreckt ſich 
alſo weit über die Lüneburger Heide hinaus. 


Die Ausgrabungen der Schutzſtaffeln 
Don 44Dberfturmführer Du. K. Döhne 


Anſchließend an Die an gleicher Stelle im Januar dieſes Yahres veröffentlichte Zu⸗ 
fammenfaffung der Ausgrabungen, die der Reichsführer⸗4 zur Wahrung, Erhaltung und 
Geftaltung unferes älteften Ahnenerbes begonnen hat, folgt ein Bericht über Die weiteren 
Ausgrabungen. 

Am Südweſtrande des Harzes liegt in der Nähe von Bad Lauterberg die Steinkirche 
in Scharzfeld, eingehauen in die mächtigen Dolomitfelſen des Harzlandes. Die höchſte 
Stelle des Berges trägt eine frühmittelalterliche Wallanlage, und in ihr feiert die Dorf— 
jugend alljährlich das Oftexfeft durch Abbrennen des althergebrachten Feuers. Auf Grund 
einer bon Prof. Jakob⸗Frieſen, Hannover, durchgeführten Unterfuchung hat die Schutz⸗ 
ſtaffel unter Grabungsleitung von Muſeumsleiter Karl Schirwitz und Dr. A. Bohmers 
die als Naturhöhle im Zelfen vorhandene, in fpäterer Zeit ausgemeißelte Steinkirche 
ausgegraben mit dem Ergebnis, daß hier eine Siedlungsſtätte unſerer Vorfahren frei⸗ 
gelegt werden konnte, deren bisher älteſte Spuren in die Zeit der Renntierjäger (alſo vor 
etwa fünfzehntauſend Jahren) zurückreichten. Reichhaltiges Handwerksgerät aus Feuer⸗ 
ſtein des letzten Abſchnittes der Alt⸗Steinzeit konnte geborgen werden; außerdem Tauſende 
von Knochen kälteliebender Tiere einer Steppenfauna: Renntier, Berglemming, Alpen- 
ſchneehuhn, Pfeifhafe und noch etwa zwanzig andere verſchiedene Arten. 

Auf dem Vorplatz dieſer Höhle folgt-über diefen Schichten eine folche, die beweiſt, daß 
hier zur frühgermanifchen Eifenzeit unfere Vorfahren gewohnt haben, denn fie hinter⸗ 
ließen uns die Nefte ihrer Wohnungen und ihres Hausgeräts. Über diejer Kulturſchicht 
liegt wieder ein Gräberfeld von etwa einhundertzwanzig Skeletten, von denen die älte— 
ſten in das 8.9. Jahrhundert, Die jüngſten in das 12.—iB. Jahrhundert zu. rechnen 
find. Eigentümlich verſtümmelt ſind die älteren Skelette, die, wie die Scherben beweiſen, 
zu den Sachſen gehören. So find 3. B. an einem Beftatteten die Hände, das Beden und 
die Beine abgefchlagen worden, wie aus der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung hervorgeht. 
Da man dieſen Verftorbenen in einen in den Zelfen gemeißelten Steinfarg — im Gegen- 
ſatz zu den übrigen Sfeletten — gelegt hat, ift anzunehmen, daß es fich hier um einen 
Führer Handelt. Das Gräberfeld macht den Eindrud, als ob es ſich hier um einen frühe 
ven Kriegsſchauplatz gehandelt Hat. Vielleicht gibt die im Volksmunde befannte Sage einen 
Fingerzeig, welche davon ſpricht, daß die Franken die hier wohnenden Sachjen mit ihrem 
Führer Dinghardt, ihren Frauen und Kindern überfallen und niedergemehelt haben. — 
Seit diefer Zeit muß auf dem Steinberg zu beftimmten Jahreszeiten ein Feuer gebrannt 
haben, und wenn heute die Oſterfeuer brennen, kann man mit Sicherheit annehmen, daß 
diefe Sitte wohl an die tauſend Jahre alt ift; denn es finden ſich eine Reihe von regel⸗ 
mäßig aufeinanderfolgenden Brandſchichten. 

Da die Grabung noch nicht abgeſchloſſen iſt, konnten die älteſten Schichten noch nicht 
erreicht werden. 

Eine weitere H-Ausgrabung wurde auf dev Hohe-Birg bei Kochel am See in Obb. 
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Abb. 1. Steinkirche Scharzfeld. Klingen und Abſchläge aus der jüngeren Altſteinzeit 


durchgeführt. Auf Grund der bisherigen Unterfuchungen hatte man diefe Höhenſiedlung 
für eine endbronzezeitliche (Urnenfelder-) Siedlung gehalten. Durch einen Zufall gelang 
88, einen Bronzedold in einer Siedlungsſchicht zu finden, damit ift die Anlage der Burg 
bei Alt-Joch in der frühen Bronzezeit (Beriode IT) fichergeftellt. Die nachſtehende Skizze 
zeigt die berfchiedenen Schnitte, in welcher die Anlage unterfucht wurde, In dem unteren 
Hauptwall konnte in einer vierreihigen Paliſadenwand mit einer Stein- und Zehmpadung 
die ehemalige Verteidigungsumtvalkung feitgeftellt werden. 
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455.2. Steinkirche Scharzfeld. Stelett mit abgejchlagenen Unterarmen, Beden und Beinen 
in gemeißeltem Steinfarg 


Eine andere Ausgrabung wurde auf dem Schlohberg in Tilfit durchgeführt. Diefe Burg, 
Rauftritten genannt, liegt hart an der Memel und ift eine der älteften und am meilten 
öftlich gelegenen Burgen des Deutfchen Ordens. In diefem Frühjahr fol auf dem Schloß— 
berg eine Adolf-Hitler-Schule erbaut werden. Den Fundamentierungsarbeiten mußte eine 
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Abb. 3. Hohe-Birg bei Kochel. 
Lageplan der fruhbronzezeitlichen Höhenfieblung Hohe-Birg bei Alt-Joch / Kochelſee. Die einge⸗ 
zeichneten ſchwarzen Striche bedeuten die unterſuchten Schnitte 





Abb. 4. Hohe⸗Birg am Kochelſee. Frühbronzezeitlicher Dolch mit 4 Nieten aus der Höhen- 
ſiedlung Hohe-Birg bei Alt⸗Joch am Kochelſee. Der Dolchgriff beftand aus vergümglichem 
Material und Hat fich nicht erhalten 
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Abb. 5. Schloßberg — Tilfit. Anficht 
von ber Ballonaufnahme des Grabungs- 
gelände3 de3 Schloßbergs Tilfit 





Abb. 7. Mauerner Höhlen. 1 Baar 

Elfenbeinftoßzähne eines Mam- 

mut-Jungtieves, Der Schädel hat 

fich nicht erhalten. Vergleichsmaß⸗ 
ftab: 30 cm 2. 




















Abb. 8. Mauerner Höhlen. Aus Elfenbein geſchnitzte Anhänger, Elfenbeinftäbchen und durdh- 
lochte Zähne als Schmud des altfteinzeitlichen Menfchen 


Abb. 6. Mauerner Höhlen. Mammut-Schlachtplab des altfteinzeitlichen Menfchen. Rechts am 
Rande Schädel desMammuts mit Mahlzähnen undStoßzahn, Rechts unten und in der Mitte 
verteilt Feuerfteinflingen-, Schaber und Spitzen. Vergleichslänge des Mafftahes 30 cm 
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Klärung der gejchichtlichen Verhältniſſe voransgehen. Der noch fehr gut erhaltene Ring- 
wall und eine im Südoſten vorgelagerte Borburg brachte durch die Unterfuchungen das 
Ergebnis, daß diefe Ordensburg, Die mur kurze Zeit beftanden hat, einem Brande zum 
Opfer. fiel. Der Zufallsfund einer. filbernen Münze des Hochmeifters Winrich von Kırip- 
vode mit dem Hochmeifterfchild und der Umſchrift: MONETA DOMINORUM PRUSSIE 
(1351—1382) ſtimmt mit der urkundlichen Überlieferung der Zerftörung der Burg nach 
1350 überein, Die Kernanlage der Burg ift jedoch zur Zeit der alten Preuken erbaut 
worden. Ahnlich wie bei der Ausgrabung des Schloßberges in Alt-Chriftburg ift auch hier 
das Fehlen der ſlawiſchen Beſiedlung Tulturgefchichtlich wichtig. Da die Grabung eben 
exit beendet wurde, muß das Ergebnis der twiffenfchaftlichen Bearbeitung dev Funde ab- 
geivariet werden. Zum erſtenmal in Deutſchland wurde hier die Methode der Aufnah- 
men des Ausgrabungsgeländes duch, einen unbenannten Feſſelballon durchgeführt. Die 
Aufnahmen, die mit einer Kamera und einem Zeitſelbſtauslöſer hergeftellt wurden, haben 
gezeigt, daß diefe Methode eine weſentliche Erleichterung der bisherigen Planaufnahmen 
brachte, die nicht einmal duch die Aufnahmen vom Flugzeug aus — megen der zu großen 
Geſchwindigkeit in niedriger Höhe und der damit verbundenen kurzen Belichtungszeit — 
übertroffen werden. 
j Eine [pätbrongezeitliche — früheifenzeitliche Siedlung konnte in der Mark Brandenburg 
in Schönetche von Mufeumsleiter F. Havenftein freigelegt werden. Die zur Zeit noch lau— 
fenden Ausgrabungen zeigen Hausgrundſtücke ähnlich denen, die in Buch bei Berlin gefun— 
den wurden. Aus den reichhaltigen Stedlungsfunden ift der durch Dr. von Stofar erbrachte 
Nachweis von Leinöl aus einem Gefäß der ſpätbronzezeitlichen Küche erwähnenswert. 
Die -Ausgrabung Mauerner Höhlen im Bezirk Rennertshofen a. d. Donan brachte 
eine bisher nicht vermutete Aufeinanderfolge von achtzehn verjchiedenen Zeitabſchnitten 
menjchlicher Beftedlung. Als bisher allerbeſte Schicht wurde ſogar eine Handſpitzenkultur 
Mouſtier) angetroffen, über welcher ſich die jüngeren Schichten der Alt-Steinzeit feſtſtellen 
ließen bis zur mittleren Steinzeit. Wenn auch nicht jo reichhaltig in der Art und Zahl, 
jo ließen fich doch mehrere Töpfereiarten der Jungſteinzeit — der Zeit de8 beginnenden 
bodenſtändigen Bauerntums — und der dann folgenden Bronze und Eifenzeit freilegen. 
Da auch diefe Grabung noch nicht. abgefchloffen werden konnte, wäre e8 verfrüht, ſchon 
ein umfaſſendes Urteil abzugeben. Erwähnt ſeien die Funde von zwei Mammut-Fung- 
tieren mit teilweiſe gut erhaltenem Skelett, Stoß- und Mahlzähnen, die dort von den 
Menſchen der Altfteinzeit zerlegt wurden. Die dazugehörige menfchliche Hinterlaſſenſchaft 
wie Singen, Schaber, Krater, Harpunen und die aus Elfenbein und Knochen herge- 
ſtellten Schmuckſtücke find ebenfo felten wie reichhaltig. Zugleich mit dev vorgefchichtlichen 
tpologifchen Unterſuchung wurde eine eingehende mineralogiſche, petrographifche und bo- 
denkundliche Unterfheidung der Merkmale angewandt. 


Ein beachtenswerter Steinfarg 


. Don Heinrich Rarftens, Boslar 
Wir bringen diefen Auffah im Anſchluß an die Ausführungen von Karl Schirwitz: „Zur 
Frage der mittelalterlichen eat en“, im borigen Heft (Germanien 1938, 9. 6, &. 188 ff). 
Bol. auch die Mbbildung nuf © 226 bieles Heftes Heft (geranien Hin 
In der umfaſſenden Sammlung ſteinerner Architekturteile, Grabplatten und anderer 
Stücke des Goslarer Muſeums verdient ein Steinſarg, der kürzlich im Muſeumshof auf- 
geftellt wurde, befondere Beachtung. Ex gehört zu der Art der Steinfärge, die eine der 
Körperform entſprechende Ausarbeitung aufweiſen, wie fie auch bei dem Felſengrabe am 
Fuße der Externſteine vorhanden iſt und dadurch am weiteſten bekannt geworden ſein 
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dürfte. Der Sarg wurde bor Jahren von dem um das Goslarer Muſeumsweſen hoch- 
verdienten Senator Borchers gerettet und zu ſtädtiſchem Befig dem Stift zum „Großen 
Hiligen Kreuz” übertviefen, das noch mehrere alte Firchliche Gegenftände birgt, die häufig 


-befichtigt werden. Der vermeintlich dazugehörige Dedel iſt nur zur Hälfte erhalten und 


zudem in zwei Teile zerbrochen; es handelt fi) um eine Steinplatte mit Steinmeharbeit 
wie bei alten Grabplatten. Man erkennt eine männliche Gejtalt mit Kelch und Bud, 
darüber einen ſcheinbar Eirchlichen Bau; ferner find Spuren von Inſchriften feſtſtellbar. 
Ob Sarg und Dedel urfprünglich zufammengehörten, ift die Frage, obwohl ein Vergleich 
ber Mafverhältnifie, die beim Deckel etwas die Zahlen des Sarges übertreffen (die ganze 
Länge ift wegen Fehlens der Steinteile nicht möglich), dafür fpricht; der Dedel ift flach 
und weiſt an der unteren Kläche feine Aushöhlung auf. — Weil über diefen Sarg ältere 
Mitteilungen vorliegen, jollen die Nachrichten hier einer Unterſuchung unterzogen wer— 
den, um bei Barallelen eine gewiſſe Grundlage oder Ergänzung zu bieten. 

„Am 4. April 1698“, fo berichtet nach Profeffor Hölſcher (Wolff-Hölſcher-Behr, Die 
Kunftdentmäler der Stadt Goslar, 1901) ein nicht genauer bezeichneter Chronift, „ftieß 
der Prolurator Balthafar Keller beim Umpflügen des Aders am Stollen (Borgelände des 
Rammelsberges. D. Verf.) auf einen großen Stein, der ſich als Leichenftein erwies, dar- 
auf ein Mann ausgehauen war, der in der einen Hand ein Buch, in der anderen einen 
Kelch trug. Nachdem diefer Tosgegraben war, fand man einen großen Schieferftein von 
eben der Größe als jener, darunter aber einen Sarg, darin ein Scheridon oder Knochen 
von einem Verftorbenen noch vorhanden war. Diefer Sarg ijt wie ein fog. Wertftein, jo 
in hiefigen Brauhäufern noch zu finden, ausgehauen, fo daß man einen toten Körper hin- 
einlegen kann, ſonſt aber fein Raum mehr übrig bleibt. Unten im Boden ift ein Zapfen- 
loch, außen zu Füßen aber find Kreuze gehauen. Nachdem der dreißig Zentner ſchwere 
Sarg herausgehoben, ift das Loch nicht anders anzufehen gemwefen, als wenn e8 außge- 
manert, auch find darin noch mehr Totenknochen gefunden. Der ‚Eigentümer dev Wiefe 
hat fich aber mit dem Kommunion-Bergamt nicht über den Befig einigen können, fo 
tft denn dev Sarg mit dem Dedel wieder verfenft.” Ein anderer berichtet Dazu: „Das 
Lager des Kopfes ſei rund, des Leibes vieredig gewefen, gerade fo weit ausgehauen, daß 
ein Bergmann fnapp darin habe Tiegen fünnen.“ „Gleichartig gearbeitete Särge” wären 
auch im Dom vorhanden, wird vermerkt. — Der Dom wurde 1819 beflagenstwerterweife 
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abgebrochen und die überaus wertvolle Ausftattung in alle Winde verftreut, jo daß von 
den erwähnten Särgen des Domes nichts mehr vorhanden fein dürfte. Der vorjtehende 
Bericht gilt aber fraglos dem Stüd, das foeben im Mufeum Aufftellung gefunden hat. Zu 
den Angaben der Chronik durch Hölfeher fei noch einiges bemerkt. Die Ausdrüde 
„Scheridon” und „Wertſtein“ haben bis jebt feine Erklärung gefunden. Die Freilegung 
de3 Sarges fand wohl mit Hilfe von Bergleuten ftatt; fcheinbar erhob auch die Berg— 
verwaltung Anſpruch auf den Fund, da es ſich bei dem Gelände um alten Bergbeſitz 
handelte. Dem Bericht nach entdedte man damals eine mit Schiefer verdedte Grab- 
kammer, die u. a. den Steinfarg barg, während der vermeintliche Dedel als Grabplatte dag 
Ganze deckte. Bei der Häufigkeit des Schiefer in Goslar hat man Schieferplatten ver- 
ſchiedentlich in Gräbern verwand, wie Funde ergeben haben. Es ift nicht zu erweiſen, 
daß der Sarg hier zum erften Male benutzt worden ift; auch ift noch nicht geprüft wor— 
den, ob die Kreuze urfprünglich find. Die Angabe der Chronik vder die Wiedergabe ift 
übrigens nicht genau, denn an jeder Wand ift ein Rechtkreuz eingehauen. Zivei davon, 
an der Kopfwand und der etwas befchädigten Seitenwand, erinnern in bejonders deut- 
licher Weife an die befannte Form des „Eifernen Kreuzes“, 
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Die Wiedergabe der Chronif-Auszüge durch Profeffor Hölſcher darf als ziemlich frei— 
zügig angejehen werden und damit als nicht reſtlos zuverläſſig; bedauerlich ift e3, daß 
Hölſcher in den „Kunftdenfmälern der Stadt Goslar” zudem feine feften Quellenangaben 
macht, z. B. am Eingange des Abſchnittes „Die Johanniskirche im Bargedorp“ als 
„Literatur und „Duellen” außer wenigen Worten allgemeiner Hinweiſe nur den 
Namen „v. d. Hardt“ nennt, ohne die benugten handfchriftlichen Aufzeichnungen genau 
anzuführen. Es hat den Anfchein, als wenn Hölſcher noch irgendwelche Angaben benutzt 
hat, außer den befannten Chroniken, die aber jeßt im Goslarer Stadtarchiv bekannt fein 
müßten und wären. Deshalb ift e8 erforderlich, Hier die betreffenden Aufzeichnungen aus 
den Chroniken des Goslarer Archivs wörtlich) wiederzugeben. Die Urheber diefer Auf- 
zeichnungen machten etwa in den erſten Jahrzehnten nach 1700 ihre Eintragungen. Ur— 
kundlichen Wert haben folhe Chroniken nicht, und befonders hat bon der Hardt ver— 
ſchiedentlich Unzuverläſſigkeit beiviefen, aber in den Aufzeichnungen der damaligen jünge- 
ven Exeigniffe haben fie Bedeutung. — In von der Hardts „Chronit” fteht: „1699. Im 
Bargedorpe wird durch pflügen ein fteineıner Münche Sarck entdeckt und wieder ber- 
ſchart.“ Derſelbe ſchreibt in den „Goslariſch gefamleten Antiquitäten”: „1698... April 
wurd Hinter dem ſtollen durch pflügen ein fteinerner fard entdekket auf welchen ein 
münds Figur außgehauen unter diefem fteine ift noch ein ſtarker fchiefer endlich der 
fard in welchen 9 hirnſchalen und etlich gerippe befünd. Es ift alles drin gelaßen und 
wieder Verſcharet. NB. Hier ift St. Johans in Bargdorpe geftanden welches tempore 
Henrici Junoris Berftohre.” Am Rande links daneben: „Sarg, fteinern wird hinter den 
Stollen durch pflügen ausgegraben.” — In der Chronik von Brandes findet mar fol- 
gende Eintragung: „1698 den 4. April hat ein Bürger und Brauer / Oberhalb den 
Stollen gegen den Duhm über, allwo vor Diefen das Dörffgen oder Clöfterlein St. Jo— 
hannes in Bergdorff gelegen, worüber der Bifchoff Zu Mäntz zu gebieten gehabt / Diefer 
Bürger hat Seine iviefen wollen lagen umpflügen, da fie nun in der Arbeit begriffen, 
fint fie mit dem Pflug Eyſen auf einen Leichenftein gelommen, drauf Ein Mönnig ge- 
hauen, der im der einen Handt ein Buch, in der anderen Handt einen Kelch, wie diefer 
ftein ward aufgehoben, fund ein fleinern Sarg darunter, darinnen noch Knochen und 
Todtenbein. gelegen, Bon einen Menihen, und in der Mitte war ein Bapfloch, Diefer 
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Stein ward mit großer Mühe herraus gehoben, und befichtiget, jo war. Zum Füßen ein 
ſolches altes + gehauen, an rande herum eine befindliche jehr Uhr alte fchrift mit 
Sateinifchen Buchſtaben, welche nur esliche kendlich waren, und wug bey die 30 Centner, 
Es Tegte ſich ein Vollmer (?) Bergman Darrin deme es eben gerecht war. Solcher art 
begräbnißen hat man hir mehr gefunden, Eins Mitten in der Mardt Kirchen, welcher 
ſandtſtein Mürbegeweſen, und ent Zwey gangen, und Eins Mitten in Duhm als man 
den Herrn Bergraht Menten Ao 1703 wollen begraben, dieſer iſt ein feſter ſtein, und iſt 
Neben den Deckel Zum Andenken an die Seite in der Kirchen in Creutzgang gefeht, da 
man ihn noch jehen kann.“ Beachtung verdient, daß eine Inſchrift erwähnt wird; ob den 
Chroniſten eine Verwechſelung mit der Inſchrift des „Deckels“ unterlaufen iſt? 

Hölſcher erwähnt noch „Mitteilungen aus einer gefchriebenen Chronik“. Es Handelt 
ſich um Auszüge von Baurat A. Mithoff aus einer geſchriebenen Goslarer Chronik, die 
nicht näher bezeichnet iſt, in der Zeitſchrift des Hiftorifchen Vereins für Niederſachſen 
1859, Seite 197 bis 200, Abſatz 3 lautet: „1710 Zulii wurde das Opperhauß am Marckte 
zum Theil neu erbauet. Im Fundament fanden ſich zwei ſteinerne Särke, oben zum 
Haupte breiter als zu den Füßen, die Stelle darin das Haupt gelegen, runder Form aus- 
gehauen, und das ganze Sark hin und wider mit characteren, als Sonn, Mond und 
ſternen, Blumen ausgehauen.“ Leider wird es nie möglich ſein, über dieſe Zeichen Ge- 
naueres zu erfahren. Schade! „Aus der GSonnen⸗) Scheibe wurden auch friedlich lächelnde 
Sonnengeſichter ſchon in ferner Vorzeit... Die Sinnbilder für Sonne, Mond und Mor- 
genftern können wir heute noch nicht wieder unterfcheiden.” (Brof. Fr. Langewieſche in 
„Sinnbilder Germanijchen Glaubens im Wittelindsland“,) 

Zänger als 200 Jahre barg der Erdboden den Sarg ivieder, bis man ihn um die 
letzte Jahrhundertwende beim Umackern einer Wieſe erneut fand. In Hölſcher⸗Wolffs 
„Kunſtdenkmälern“ wird bon dem „danebenliegenden zugehörigen Dedel” gefprochen; 
aus dem Vorftehenden dürfte hervorgehen, daß der Dedel nicht unbedingt als urfprüng- 
lich anzufehen ift, wenn ex auch wohl fir die Ießte Beſtattung in Frage kam, falls der 
Sarg mehrmals bemukt wurde, was nicht unmahrfcheinlich ift. Die Mapverhältniffe, die 
ſich aus den Steinzeften ergeben, ſtimmen ungefähr zu denen des Sarges (200;70 bzw. 
60 cm), wenn auch die Zahlen etwas höher Liegen. Die Übereinftimmung ergibt ſich 
aber auch mit anderen Goslarer Grabplatten, welche die nach unten verfüngte Form aufs 
weiſen, aber nie als Dedel dienten. Eine der Körperforn entfprechende Aushöhlung ift 
bei den Deckelreſten nicht vorhanden. Über den Inhalt des Sarges läßt fih nur Unbe- 
ſtimmtes fagen und fein Schluß ziehen; wenn man von der Hardt Glauben ſchenken 
darf, handelt e8 ſich bei der letzten Beltattung um ein Sammelbegräbnis von Gebein. 

Das Loch in der Mitte des Bodens findet verfchiedene Erklärungsverſuche: es fei 
deshalb vorhanden, um das Waſſer des zergehenden Körpers abzuleiten (Deutung Ge- 
heimer Baurat Klemm), oder es handele fih um einen Opferfarg aus der Frühzeit, und 
die Offnung habe dag Blut abgeführt; e3 fei ein „Seelenloch” uf. 
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Für die Altersbeftimmung des Sarges diirfte die Steinbearbeitungstechnik wichtig I 

um vielleicht durch Vergleiche zu einem Haren Schluß zu kommen. — Sarg und Deckel 
aus Sandftein. ‚ j 

a Re der Sarg allein aufgeftellt, während die noch vorhandenen * 
des ſogenannten Deckels bei der übrigen allgemeinen Sammlung, die zur Zeit > er 
wiſſenſchaftlichen Einreihung und Aufftellung harrt, untergebracht und nicht — 
Sarge in Beziehung ſtehend mehr bekannt waren; ſie ſind aber vom Verfaſſer as 
Beilen erneut als die in Frage kommenden beftimmt und men neben dem Sarge aufge- 
fteitt worden, mit dem fie gefchichtlich verbunden find. — Der Sarg ift gut erhalten; 
eine Randbejchädigungen gegenüber dem Befund don etwa 1900 beruhen auf natür- 
lien Rifausfprengungen und Abbröckelungen bei ſchwierigen Transporten. e 

Hölfcher führt an: „Derzeit, ale man 1698 den intereffanten Fund machte, — 
Erinnerung an das alte Bergdorf und feine Sage ſo gänzlich geſchwunden, daß die 
lehrten in Goslar ſich dahin einigten, der Leichenſtein gehöre einem Eylommunizier en 
an, den man nach alter Sitte im Felde verſcharrt habe“, ohne es näher zu belegen. 
Jedenfalls ift es bemerkenswert, daß der erneute Fund um 1900 wichtige en 
die Lage des einjtigen Bergdorfes zulieh, deſſen 1527 zerſtörtes Gotteshaus man 
durch Freilegung der Grundmauern genau beſtimmte. Die Aufftellung des Steinfarges 
im Muſeumshof lenkt die Aufmerkſamkeit auf die alte Goslarſiedlung Bergedorf am 
Fuße des Rammelsberges und verdient darüber hinaus vielleicht in verſchiedenen For— 
ſchungszweigen gegenwärtig beſondere Beachtung. 





Man könnte den Menſchen zum halben Gott bilden, wenn man 
Hm durch Erziehung alle Furcht zu benehmen ſuchte. Nichts 
in der Welt kann den Menſchen fonft unglücklich machen, als 
bloß und allein die Furcht. Das Übel, was uns trifft, tft felten 
oder nie fo ſchlimm als das, was wir befürchten, Schiller 
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Eröffnung de3 Inſtitutes für Nheinifche 
Bor- und Frühgeſchichte in nn Ihe 
21. Mai wurde in Bonn das neue Amftitut 
B Rheinische Bor- und Frühgefehichte 

uch Landeshauptmann Hanke in An- 
weſenheit des Univerfitätsveftorg und zahl- 
weicher geladener Säfte feierlich eröffnet. 
In feiner Seftanfprache führte Landes- 
hauptmann Haaké aus, daß die Errich- 
tung des Inſtitutes einen weiteren Schritt 
zur bollftändigen Neugeftaltung der Lan- 
de3- und Heimalmuſeen darftelle; die Neu⸗ 
ordnun des Landesmuſeums mit ſeinen 
zahlreichen wertvolfiten germanifchen Alter- 
tümern hat den Anfang gemacht. Drei 
völkiſche Frageſtellungen feien der vorge⸗ 
ſchichtlichen Forſchung, im Rheinland ge- 
ftellt: 1. Klärung des Problems der Ring- 
wallanlagen am Rhein, auf dem Sochtwald- 
Hunsrüch und in der Eifel, 2. das Problem 





Das neue Rheinifche Inſtitut für Vor- und Frühgeſchichte in Bonn 
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der germanifchen Landnahme durch aus- 
gebehnte Stchlimgenschungen eh das 
Problem der fränkiſchen Landnahme nach 
dem Zuſammenbruch des „römiſchen Zwi⸗ 
ſchenſpieles“ — über das fchon ©eleiftete 
fonnte ex gewichtige Angaben machen. &o 
wird das bisher Erreichte durch die Errich- 
tung des Inſtitutes in Verbindung mit der 
Schaffung eines Lehrftuhles für Bor- und 
Frühgeſchichte an der Univerfität Bonn ge- 
front, Landeshauptmann Hanke begrüßte 
den neuen Leiter des Juſtitules, Profeftor 
Dr. Zadenbe "8, und übergab ihm das 
Inſtitut als eine Stätte freier und verant- 
wortlicher Forfcpung, gebunden allein durch 
unfere Weltanfhauung und die Verant- 
mortung vor der Wiffenfchaft. 

Der Landeshauptmann dankte ſodann 
dem Blaner und Iebendigen Durchführer 
dieſer und kommender Arbeiten, dem Lan- 


Aufn. Steinle, Bonn 





Be 








desrat Dr. Apffelftaedt, für jeine 
treue Mitarbeit und fuhr fort: „Sie haben 
mir unlängft eine neue große Planung 
unterbreitet, die meine grundfätzliche Zu— 
ftimmung gefunden hat, nämlich den Ring 
der Iandichaftlichen Kulturinftitute an der 
—— Bonn in ſeiner letzten Lücke 
durch die Gründung eines großen vollks— 
kundlichen Inſtitutes zu fehliegen, das in 
finnvoller, ziwedmäßiger Abgrenzung zum 
Inſtitut für gefchichtliche Landeskunde alles 
umfaffen foll, was die Volkskunde, die na— 
türlide Schweiter der Vorgeſchichte, an— 
geht — Erzählergut, Märchen- und Sagen- 
welt, Tebendiges und en Brauch- 
tum im Sahresfauf, Flurnamen-⸗, Sinn⸗ 
bildforſchung und jo fort. Indem ich von 
diefer meiner Abficht Hier Kenntnis gebe, 
freue ich mich, zugleich hier den Präfidenten 
des unter dem Proteftorat des Neichsfüh- 
vers 4 jtehenden „Ahnenerbes“, 9⸗Sturm⸗ 
bannführer Profeffor Dr. Wüft mit feinen 
Mitarbeitern begrüßen zu Tonnen, da es 
meiner Abſicht entipricht, daß nach der 
jeldftverftändlichen Vorlage entfprechender 
toiffenfchaftlicher Leiftungen in engfter Über- 


Werner Müller, Kreis und Kreuz, 
Unterfuchungen zur ſakralen Siedlung bei 
Italilern und Germanen, Deutſches Ahnen- 
erbe, 2. Abteilung Fachwiſſenſchaftliche Unter 
ſuchungen, Bd. 10. Widukind-Berlag, Alexan— 
der Boß, Berlin 1938. 


Dr Werner Müller geht in feiner ausge— 
zeichneten Studie von der Urverwandtſchaft 


der indogermanifchen Stalifer und Germanen ' 


aus. Im erſten Teil feiner Unterſuchung ſchil— 
dert er die altrömiſche Planſiedlung und die 
Kunſt der Limitation, deren Verwurzelung im 
Kultiſchen man längſt erkannte. Im zweiten 
Teil wird dann gezeigt, daß auch im germa— 
niſchen Altertum die kultiſche Planſiedlung be— 
kannt war, das heißt, daß auch hier die Sied— 
lung als eine Welt im kleinen angeſehen 
wurde: der Oſtung des Hauſes entſpricht die 
„Orientierung“ der ganzen Siedlung; wie das 
Haus ein kleines Abbild des Weltalls iſt, ſo 
ſpiegelt ſich die Ordnung der großen Welt auch 
in der Anlage der ganzen Siedlung. Aus ſei— 
nem ſeit Fahren geſammelten Material zur 
Urgeſchichte der deutfchen Stadt legt der Ver— 








einftimmung naturgemäß mit dem a 
digen Herrn Reichsminiſter und der hiefi- 
gen Fakultät die berantivortliche Leitung 
diejes neuen Inſtitutes und feine Betreu— 
ung in den verſchiedenen Abteilungen an 
Perfönlichkeiten aus dem Arbeitskreiſe des 
„Ahnenerbes” übergehen foll, deffen tiefgrei- 
fendes und verdienitvolles Wirken ich feit 
Jahr und Tag mit großem Intereſſe ver— 
folge.” Die eingehende Befichtigung Des 
neuen Inſtitutes und des Landesmuſeums 
überzeugte alle Beſucher, unter denen fich 
der verdiente fchlefifche Vorkämpfer deut 
ſcher Vorgefehichtsforfhung Profeſſor Se = 
gex befand, von dem großen Reichtum bes 
Rheinlandes an germanifchen Dentmälern 
und dem neuen bölfifchen Geifte in dem 
Lande, in dem einft Ernſt Morig Arndt 
germanifches Wefen Iebte und Iehrte Die 
orführung des Filmes „Der Kampf um 
den Rhein” ließ die zweitanfendjährige Ge- 
ſchichte dieſes germanifchen Schickſalsſtro— 
mes lebendig werden; ein finnfälliger Be— 
weis für die Wahrheit, daß in den Marken 
des Volkstums auch hier feine treueften 
Söhne wohnen. Pl. 





faſſer im zweiten Teil ſeines Buches ſeine 
Ergebniſſe über die kultiſche Anlage der Stadt 
Soeſt in Weſtfalen vor, die wir als germa— 
niſche Gründung kennen. Dieſer Teil ſeiner 
Unterſuchung duͤrfte beſondere Anteilnahme 
finden. 

Über die große Anzahl wichtiger Einzel— 
befunde, zu denen der Verfaffer im Laufe ſei— 
ner Unterfuhung kommt, fehlt e8 an Raum, 
im einzelnen zu berichten, Es wird fich Ge— 
legenheit bieten, auf das eine oder andere in 
„Bermanien” noch zuridzulommen. Es han— 
delt fi um eine gründliche Arbeit, für die 
Heute befonders ſtarkes Intereſſe beſteht. An 
Unterſuchungen über Siedlungsformen und 
Stadtgeſchichte ift fein Mangel; bier jedoch 
wird die Siedlungsgründung als Kulthand— 
lung aufgezeigt und mit Hilfe der bergleidhen- 
den Indogermanenforſchung das hohe Alter 
diefer Kulthandlung und ihr Sinn aufgezeigt. 
Damit ift zugleich wieder ein Beifpiel dafür 
gegeben, zu welch wichtigen Ergebniſſen die fo 
fange vernachläffigte vergleichende indogerma— 
niſche Kultur» und Religionswiſſenſchaft zu 
führen vermag. D. Huth. 
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Das Sudetendeutfchtum.” Sein Weſen und 
Werden im Wandel der. Jahrhunderte. Feft- 
ſchrift zur 75-Jahrfeier des Vereines für 
Geſchichte der Deutfchen in Böhmen. Heraus— 
gegeben von Guſtav Pirchan, Wilhelm Weiz 
Br Heinz Zatſchek. Verlag R. M. Rohret, 
ünn. 


Die Feſtſchrift gibt in einer Reihe von 
durchwegs glänzenden Beiträgen einen Längs- 
ſchnitt durch die Geſchichte des Sudeten— 
deutſchtums von der erſten germaniſchen Land⸗ 
nahme bis zur Gegenwart, wobei die großen 
Leiſtungen auf allen Gebieten der Geſittung 
beſonders gewürdigt werden. Weit aus reift 
der Beitrag bon %. Franz über die Kelten 
und Germanen in Böhmen, der feine Beob- 
achtungen und grundlegende Hinweiſe bringt. 
Die deutſche Siedlung in den Sudetenländern 
im Lichte ſprachlicher Voltsforſchung unter- 
ſucht mit ſchönem Erfolg E. Schwarz. E. Gie— 
rach und H. Cyſarz zeigen feinfinnig die 
großen Werte der deutjchen Dichtung in den 
Sudeterländern für die gefamtdentiche Dich⸗ 
tung auf. Die Eigenart des Volkstums und 
der Sitten und Bräuche fehildert in großen 
Strichen der reiche Beitrag von ©. Jung⸗ 
bauer. Beſonders fei noch hingewieſen auf 
den aufſchlußreichen Beitrag von Joſef Pfitz⸗ 
ner: „Nationales Erwachen und Keifen der 
Sudetendeutſchen“. Es wide zu weil führen, 
auch nur alle anderen Beiträge kurz zu nen= 
nen. Für die Unterfuchung der Ausstrahlung 
deutfchen Volkstums und deutfcher Kultur 
find ‚alle Beiträge von auferordentlicher Wich⸗ 
tigkeit. Genannt ſei nur noch W. Meizfäder 
„Das Recht“, der in einer Karte auch die 
aufſchlußreiche Verbreitung der deutſchen mit» 
telalterlichen Stadtreihte aufzeigt. 


Gilbert Trathnigg. 


3 E. Farwerd, Levend Verleden. Ber- 
lag „Der Baderen Erfdeel“, Amfterdam, Hoofd- 
weg 4. In Leinen 3,90 Gulden. 


Levend Verleden (Lebende Vergangenheit 
iſt Die erite bedeutfante Beröffentkdine mir 
dem Gebiet der Sinnbildforijung aufer- 
Halb des Deutſchen Reiches. Im Anſchluß an 
die bon Herman Wirth begründete umd in 
den Testen Fahren in Deutihland fo erfolg- 
reich ausgebaute Sinnbildforihung legt Far- 
werd hier eine reiche Sammlung von Orna- 
menten, Giebelzeichen und Bauelementen je- 
der. Art vom Banernhaus bis zum prächti- 
gen gotiſchen Kirchenfenſter vor, in denen die 
alten Sinnbilder lebendig find. Erſtaunlich 
it die reiche Fülle von altem Geiftesgut, die 
in ben Niederlanden erhalten ift. Der Ber- 
faſſer ſchickt eine ſehr anfprechende Einfüh⸗ 





gleitet den ſehr reichhaltigen Bilderſtoff mit 
Erläuterungen, die bei aller Borficht in der 
Ausdeutung doch den Sinnbildgehalt in über- 
zeugender Weile auszuſchöpfen wiſſen. Für 
die niederländiſche Sinnbildforſchung ſtellt 
dies auch äußerlich ſehr ſchön ausgeftattete 
Buch einen hoffnungsvollen Anfang dar. Es 
gibt der Wiſfenſchaft neue und wichtige Ein- 
zelheiten an die Hand, weiß aber auch den 
wur mit Geiſt und Herz an die Dinge her— 
angehenden Lefer ungewöhnlich zu fefleln. 
Der ſchönen Veröffentlichung folgen hoffentlich 
bald noch weitere der gleichen Axt. 


Plaßmann. 


Merlheft zum Schutz der Bodenaltertümer. 
Herausgegeben vom Reichs⸗ und Preußi— 
ſchen Minifterium für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Bollsbildung. Wort und Bufammenftel- 
Ing der ober bon Dr. Werner Buttler, 

erlin. Entwurf bon Johannes 2 ⸗ 
land, San ai 


F Das vorliegende Merkheft berichtet kurz 
über die „Aufgaben der Bodendenkmial-⸗Pflege 
und begründet ihre Wichtigkeit, die gerade im 
Dritten Reich außerordentlich groß tft. Im 
Anſchluß an die Frage: Wie habe ich mich zu 
verhalten, wenn ein Altertumsfund gemacht 
wirdꝰ, werben die einzelnen Arten bon Bo— 
dendenkmälern kurz geſchildert, wobei das 
Wort durch trefflich ausgeſuchte Bilder unter 
ſtützt wird. Auf diefe Art wird ein hübſcher 
Überblid über die verſchiedenen Arten des 
vor- und frühgefchichtlihen. Fundmaterials 
geboten und aufgezeigt, was bei ſachgemäßer 
Forſchung noch aus den oft unſcheinbaren 
Reften gewonnen werden kann, 

Dem bortrefflichen Heft wünſchen wir eine 

weite Verbreitung, müſſen aber dabei be- 
tonen, ‚da es nicht etwa ein Anfporn zu 
eigenmädhtigen Grabungen fein fol! Die 
hübſchen Schilderungen, wie die Fundmaſſen 
fachgemäß geborgen werden, find fein Leit 
faden, Tondern wollen nur hinweiſen, mit 
welch peinlicher Vorſicht und wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit ans Werk gegangen werden muß, 
ſoll der Wert des Fundes nicht für immer 
zerſtört werden. 
Die Bodenfunde ſind ein heiliges Erbe, das 
uns überkommen ift. Es gehört dem ganzen 
Volt, in deffen Auftrag e8 von Fachkräften 
mit dem ganzen Rüftzeng wiſſenſchaftlicher 
Forſchung geborgen werden muß, und iſt nie 
ein Tummelplatz für Liebhaber, die ohne zu⸗ 
reichende Ausbildung und mit mangelhaften 
Behelfen nur um ihrer Liebhaberei willen 
graben, und auf diefe Art nur zu off un— 
erfegbare Werte zeritören, das Ahnenerbe 
des ganzen Volkes eigenmädhtig mindern. 





zung in die Sinnbildfunde voraus und be- 
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Gilbert Trathnigg. 














Forſchungen und Fortfchritte, 14. Yahr- 
gang, Fr 15, 20. Dr 19388. Ernit 
PBetermann, Germanijche Eintvirkun- 
gen auf den oftelbifchen Raum im 6. bie 
8, Jahrhundert, Nach der Abwanderung der 
Oftgermanen ftanden die nachrüdenden weſt⸗ 
ſlawiſchen Stämme lange unter ſtarkem ger- 
maniſchen Einfluß. Auf Grund der Qinde 
Tann diefer Einfluß auch im 6. bi8 8. Jahr— 
hundert nachgeiwiejen werden. E8 laſſen fich 
drei ufapeehee unterfcheiden: ein nord» 
ermanijches, ein BaNID Een ge: und ein 
Pränkifej-merotoin tfches. Nach Ausweis der 
a war die 805 von Karl verhängte 

infuhrfperre für Waffen von einjchrei- 
dender Wirkung. Die Folge war, daß die 
Wilinger den Waffenmarkt des Oſtens er- 
oberten. / Forſchungen und Fortjchritte, 
14. Sahrgang, Pr. 16, 1. uni 1998. 
R. v. Uslar, Weftgermanijche Boden- 
funde und Überlieferungen in den eriten 
Sahrhunderten unſerer Zeitrechnung. Die 
he find inzwifchen ſoweit bearbei- 
tet, daß fie, obgleich fie in mancher Hinficht 
noch —— ſind, doch neben den Schrift⸗ 
quellen nicht mehr überſehen werden dür— 
Im Es laſſen I auf Grund der Boden- 
unde bereits feſtumriſſene Kulturprovin⸗ 
gm herausarbeiten, die ftanmesmäßig be 
ingt find. Zwar nicht die zahlreichen klei⸗ 
nen in der antiten Literatur genannten 
Eurzlebigen und unbedeutenden Stämme 
find an Hand der Bodenfunde zu unterfchei- 
den, wohl aber jene großen Stämme, deren 
Bindung zum betmallichen Raum beharr- 
lich ift, und die auf kultifchereligiöfer Grund» 
lage ruhten. „Nichts ſpricht ſchließlich da— 
für, daß Formgleichheiten und Formver— 
änderungen der Bodenfunde in ihrer Ge- 
jamtheit — beim Einzelgegenftand kann es 
fich natürlich anders ——— — nur Aus⸗ 
wirkungen eines Stils, einer Modeerfchei- 
nung oder dergleichen ohne jede räumlich⸗ 
völkiſche Verbindung fein follen. Die Aus- 
Jagen der Schriftquellen erheben dieſe Wahr- 
ſcheinlichkeit zur Sicherheit und erfüllen ung 
mit Vertrauen auf Unterfichungen, die 1} 
nur der Bodenfunde bedienen fönnen.” / 
Erhard Riemann, Das oſtpreußiſche 
Bauernhaus. Die deutfchen Siedler in Oft: 
preußen übernehmen bon den Mltpreußen 
die Lauben, die fie ihrer Hausform ein- 
fügten. Sie ſelbſt brachten zivei Hausformen 
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mit, da8 mitteldeutfche und Das nieder- 
deutfche Haus. Es wird der Nachweis er- 
bracht, „Daß die Wurzeln des oftpreußifchen 
Hausbanes in germaniſch⸗deutſchem Volls⸗ 
tum liegen“. / Wörter und Saden, Neue 
genge, Band 1, Heft 1, 1938. F. Alt⸗ 
eim ud E. Trautmann, Neue 
Felsbilder aus der Val Camonica. Die 
Sonne in Kult und Mythos, Die Verfaffer 
berichten zuerſt über Ort, Beitftellung und 
Se der Felsbilder. Die Felsbilder 
reichen, bi8 zum Ausgang des Mittelalters, 
find aber in ihrem Hauptteil vorrömiſch. 
Es Yaffen ſich etruskiſche, griechiſche und 
keltiſche Einflüſſe erlennen, Doch iſt der 
Grundſtock altitaliſch und zeigt die ſtärkſten 
übereinftimmungen mit den ſtandingviſchen 
Felsbildern von Bohuslän und lage 
land. Die Verfertiger diefer Felsbilder ge— 
hörten zu dem Stamme der Camunni, nach 
denen die Val Camonica benannt tft, und 
diefe find als ein Teilftanm der Euganeer 
befannt. Wie die Verfaffer zeigen Tonnen, 
handelt e8 fich nicht um ein borindogerma- 
nifches fogenanntes „Urbolf”, fondern um 
einen Stamm der Stalifer, und zwar der 
Stalifer der falifei-Tatinifchen Gruppe. 
Die nahe Verwaudiſchaft der altitalifchen 
Felsbilder mit den nordifchen läßt einen 
unmittelbaren Bufammenhang beider. Fels⸗ 
bildborfommen unabmweisbar erfcheinen. Es 
ergibt fich alfo: „daß fich in der Val Ca— 
montea eine frühe indogermanifche Ein- 
wanderungswelle aus dem nördlichen und 
mittleren Europa faffen läßt“. An Hand 
von 56 Abbildungen, die die neuen Funde 
der Berfaffer vom Sommer 1937 zum 
erſtenmal befanntmachen, werden die Gon- 
nenbilder genauer unterfucht. Es finden fich, 
wie auf den ſchwediſchen Felsbildern, ein- 
fache Sonnenkfreife, Radzeihen und Son- 
nen mit zwei oder drei Stäben. Sehr oft 
tritt der Hirfch an der Seite des Sonnen- 
zeichens auf, ferner ift der Sonnenwagen 
in den Felsbildern der Val Camonica dar- 
geftellt und ein Sonnenhaus, d. h. ein 
Haus, das zum Typ des nordifchen Mega- 
vonhaufes gehört und als Tempelbau auf- 
gefaßt werden muß. Beſonders beachtens- 
wert iſt es, daß die Schiffstgpen der ita— 
liſchen Felsbilder mit den ſchwediſchen völ- 
fig übereinftimmen. Auf weitere Einzel- 
heiten diefer ungewöhnlich wichtigen Arbeit 
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fann bier nicht eingegangen werden. Die 
—— ion der italtfchen und ſchwedi⸗ 
ſchen I. ilder liefert einen gleich wich— 
tigen Beitvag_ zur germanifchen wie zur 
altwömifchen Neligionsgefchichte. / Klio, 
Band 31, Heft 1, 198. Franz Alt- 
heim, Runen als Schildzeichen. Bisher 
wurde kaum beachtet, daß verfchiedene ſpät⸗ 
römiſche Schildzeichen germanijchen Trup⸗ 
penteilen zugehören und fomit germanijche 
Sinnbilder beivahren. Neben einem Hörner- 
wappen find von größter Bedeutung runen⸗ 
geftaltige Schilözeichen. Die Salti und Vin⸗ 
dices führen die Odalrune int Schild, die 
Ascarti, d. h. die Speexleute, die Jahr— 
rune in der Geſtalt der zwei gegeneinander 
geftellten Halbbogen. Auf einem Schild der 
Cornuti findet fich ein Doppeltier und in 
dev Mitte ein Aund, in dem zwei ineinan- 
dergeſchobene Halbkreiſe ftehen, d. h. die Ing⸗ 
Rune. Bisher galt die Rundform der Ing⸗ 
Rune für alterlümlicher, jetzt ſcheint es daß 
auch die Form der beiden ſich überjchneiden- 
den Halbfreife zumindeftens von alters her 
üblich war. / Volk und Heimat, 14. Jahı- 
gang, Heft 5, Mai 1988. Hanz Mofer, 
Neue Quellenforſchungen zur Volkskunde, 
Die Auswertung der Ärchibquellen für Die 
Volkskunde ift lange vernadhjläffigt worden. 
Moſer, der feit Jahren mit großem, Erfolg 
auf diefem Gebiet arbeitet, teilt feine Er— 
ahrungen mit und hebt die Bedeutung der 
Archivquellen hervor, die die übrigen lite— 
rariſchen Quellen in wertvollſter Weiſe er⸗ 
gänzen. m den nächſten, Heften werden 
nene Archivauszüge des Verfaſſers mitge- 
eilt werden. / Bolt und Scholle, 16. Jahr⸗ 
gang, Heft 5, Mai 1988. Heinrich 
Beigler, Donnerfteine und Vollsglaube. 
Die Donnerkeile, die in manchen Gegenden, 
o im Odenwald und Ried, heute noch in 
derfelben Weife verivandt werden wie bor 
Sahrhunderten (zur Bligabwehr und als 
Amutlette), laffen fi) auf Grund von Aus- 
grabungen ſchon tm 9. Jahrhundert be- 
egen. „Sropengießer fand bei den Über- 
reſten eines Hauſes mitten unter den Web- 
gewichten, Eifenihüffeln, Meffern, Bronze 
haarnadeln und anderen Gegenftänden der 
farolingifchen Zeit auch ein kleines ſpitz⸗ 
nadiges Steinbeilhen, das ihm — in dieſer 
Imgebung — ein Bemeis für das hohe 
Alter des Glaubens an die blitzabwehrende 
Kraft der Donnerkeile ift. Auch anderwärts 
find Donnerfeile zufammen mit anderen 
Srabbeigaben bis in die fränkiſche Periode 

















der Gemeinſchaft. 





hinein gefunden worden, alfo eine Zeit, in 
der die Steine wohl kaum mehr als Waf- 
fen oder Werkzeuge benugt wurden.” / 
Friedrih Möjfinger, Eierkronen 
und Eierkeiten. Eierkronen find im Pfingit- 
brauch in vielen Orten des Rheinlandes 
und auch in Weftfalen zu finden. Sie fom- 
men auch als Johanniskronen und an 
Kirmesbäumen vor. Die Eierkränze und 
Feſtkronen find als Sinnbilder des Segens 
und der Fruchtbarkeit anzufehen. / Yeit- 
ſchrift für Deutſche Bildung, 14. Sams 
Heft 4, April 1938. Guftad Dage- 
mann, Zur Lebensform der deutſchen 
Vollserzãhlung. Nachdem der Berfaffer über 
die neueren Arbeiten über die Voliserzäh- 
lung berichtet hat, in denen ex die Berück— 


fihtigung der Einordnung der einzelnen . 


Erzählung im Exgählvorgang der Dorfge- 
meinfchaft all ufebe vernachläffigt glaubt, 
gibt ex die Schilderung eines Erzählabends 
in dem Weichfeldorf Pieckel. Auf Grund 
diefer wertvollen und auffchlußveichen Schil- 
derung zeigt er, daß das polfstümliche Er⸗ 
zählen getragen ift don einem volks tüm⸗ 
lichen GHauben und einem tiefen Exleben 
der Heimat. Man erzählt fich nicht, um ſich 
durch Phantaftereien zu unterhalten, jon= 
dern um ſich im engen Gemeinſchaftskreiſe 
eines gemeinfamen veligiöfen Erlebens zu 
vergewiſfern, das „religiös im Sinne volks⸗ 
tümlicher Religiofität” iſt. /Fränkiſche 
Heimat, 17. Jahrgang, April-Heft 1938. 
WilhelmNederlöhner, Das Sam— 
meln des Deutſchen Erzählgutes und die 
Korfehungsftätte für Voltserzählung, Mär- 
chhen⸗ und Sagenkunde. Das feit über zwei 
Jahren beftehende Zentralarchiv der deut— 
ſchen Volkserzählung in Berlin wurde von 
der bisherigen Betreuerin, der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft, an die Foxſchungs⸗ 
gemeinjhaft „Das Ahnenerbe e. B.“ über— 
eben und führt nun die Bezeichnung „For— 
Nhungsftätte für Vollserzählung, Märchen⸗ 
und Sagenkunde im Ahnenexbe e. B.“. 
Niederlöhner evftattet Bericht über die bis— 
herige Arbeit und die Aufgaben der For- 
ſchungsſtätte. Ex gibt alsdann Richtlinien 
für da8 Sammeln von Volkserzählungen. 
Auf die wörtliche Wiedergabe in der Mund- 
aut wird bejonderer Wert gelegt. Sehr be- 
achtlich Find die Ausführungen über Die 
volfstümlichen Exzählergemeinfchaften und 
die Stellung des jhöpferifchen Erzähler: in 
Dr. Otto Huth. 


nn 
Der Rahdrud des Snhaltes iſt nur nah Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. 
Hauptfäriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. IIV. Drud: Dffizin 
Haag- Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 02, Raupadfr. 9. 
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HELManIeN 
Monatsheftefirermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Auguſt Heft 8 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Die Verehrung des heiligen Feuers bei Germanen und Indogermanen 


„Ich bin im deutſchen Haufe, ich Hin in einem Heiligtum”, jagt Ernſt Moritz Arndt einmal. Die 
urfprüngfiche Heiligfeit des Hauſes fann man nirgends ftärfer erleben, als im alten nieberbeut- 
{chen Bauernhaus, in deſſen Mitte dag heifige Herbfener brennt. Das Hexdfeuer ift das eigentliche 
Heiligum des Haufes. Im Altnordiſchen bezeichnet das Wort arenn zugleich Herb und Altar. Im 
Herdfeuer wußte man bie Ahnenfeelen gegenwärtig und für fie opferte man ind Feuer beim Be⸗ 
ginn der Mahlzeit. Aufs genaueſte gab man aufs Feuer Obacht. Es durfte nicht verlöſchen, ſondern 
wide dauernd am Brennen erhalten. Das ewige Herdfeuer mar dad Sinnbild der Ewigkeit der 
Sippe; es war ſo eng mit dem Leben der Sippe verbunden, daß man in ſeinem Erlöſchen nicht 
nur ein fehlechtes Vorzeichen fah, ſondern eine unmittelbare Bedrohung des Lebens der Sippe. 
Am engiten wiederum mar e3 ſinnbildlich verknüpft mit dem Leben des Hausvaters, der als Ver⸗ 
treter des göttlichen Urahnen der verantwortliche Vorſtand der Sippe im germaniſchen und indo⸗ 
germaniſchen Altertum war. Beim Tode des Hausherrn wurde das Herdfeuer gelbſcht und erſt 
bei der Ubernahme des Beſitzes durch den Erben wieder entzündet. Der Forſchung iſt längſt be⸗ 
Tann, daß dieſer tiefſinnige und alteriümliche Kult des ewigen Herdfeuers gemein indogermaniſ ch 
iſt. Wir können ihn bei den verſchiedenſten indogermaniſchen Völkern übereinſtimmend nachweiſen 
und dieſer Herdfeuerkult gilt daher mit Recht als urindogermaniſch. Daß er auch germanif ch war, 
ift daher nicht zu bezweifeln, denn Die Berfuche, den Germanen irgendeine Sonderſtellung inner 
Halb des Indogermanentums in dem Sinne zuzuſchreiben, daß fie feine echten Indogermanen ge⸗ 
weſen ſeien, ſind als verfehlt anzuſehen. Wenn man eine ſolche Sonderftellung etwa auch darin 
erblicken ſollte, daß die Germanen den bezeichnend indogermaniſchen Herdfeuerkult nicht gekannt 
ätten, weil er aus germaniſcher Zeit ſelbſt nicht deutlich überkiefert ift, fo muß auch ein ſolcher 
Schluß als gründlich verfehlt bezeichnet werden. In der ſpäteren Volksüberlieferung aller germa⸗ 
niſchen Länder iſt der alte indogermaniſche Herdfeuerkult gut erhalten. Das iſt um ſo mehr ein 
ſicherer Anhalt für einen einſt ausgeprägten germaniſchen Herdfeuerkult, als der chriſtliche Geiſt 
Fir den Fortbeſtand dieſes heidniſchen Kultes keineswegs günftiger war als etwa fir die Erhal- 
ung des alten Baumkultes oder der Hausſchlangenverehrung. 
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i älifche Bauer das Herdfeuer Heilig. Wer 
Noch vor wenigen Jahrzehnten nannte der weitjä { A . 
— in —— Erzählung Roſeggers Die religiöſe Stimmung derfennen: „Der Herd ift > 
Herz de3 Hauſes. Meine Großmutter hat fiebzig Sahre von Tag au Tag in die Flamme — = 
geblidt und in ihrer letzten Stunde ehe fie alg hochbetagte Greiſin das Auge ſchleß glühte \ ni 
felben noch der Widerfchein: ‚Gibt Achtung, daß Das Feuer nit auslöſcht Das iſt ihr letz — 
Wort geweſen.“ Unübertrefflich Hat Selma Lagerlöf in ihren on. a m — 
i ü ie € Menſchen gefhildert!. Selma Lagerlöf grin 
feuers, ſeine Macht über die Seele der tenfd ; \ an 
ä r i dlicher Kenntnis des ſchwediſchen Vo 
Erzählungen ebenſo ſehr auf eigener gründ r i ee 
len Wärmlands) wie Roſegger auf der feiner Heimat Steiermark. Von h 
Bis nad) Kärnten finden wir diefelben Bräuche mit dem — nn und fünnen Daher 
d äteren Volksüberlieferung zurüchchliegen auf germanifhen Kult. . . 
— en kennt eine Ewigkeit nicht im Sinne unendlicher Dauer, fondern nur im Sinne 
ewiger Erneuerung. Das wird beſonders deutlich, wern man et 
ilige Fe i it „ewiges Feuer” heißt, wird einm 5 
betrachtet. Das heilige Feuer, das ſchon in alter Zeit „ inm r 
ünglich, wie ſich zeigen lä i de gelöſcht und feierlich neu en 
nd zwar urſprünglich, wie fich zeigen läßt, zur Binterfonneniven! t und Ä 
günder, Der weiſt noch auf diefe jährliche Herderneuerung hin. Ein grober an 
ſtock einer Eiche oder Buche oder auch eine anderen Baumes wird in der Weihnachtszeit an 
Herd gebracht, wo er nur bei beſonderen Gelegenheiten näher ins Feuer geſchoben — 
gleichſam das ſichtbare Bild der jährlichen Dauer des Herdfeuers iſt. Denn erſt am en ar 
nachtsfeſt werben bie letzten verkohlten Reſte dieſes Baumes weggenommen und h) z i 
Aſche auf den Acker gebracht ift, kann der neue Block feierlich ins Haus eingeführt werden. 2 Ieiet 
Brauch ift außer für Deutſchland für Schweden und England an ap —— 
i i ändern iſt er ſowohl zu baltiſchen und flawvii 
maniſch anzufehen. Bon den germanifchen Län — ⸗ ak 
i i ü die erft aus fpäterer Beit erhal 
andererſeits zu feltifchen Stämmen geivandert. Wenn aud) t es 
i i i dem Löſchen und dem Neuanzünden 
ren Beſchreibungen dieſes Brauches nicht mehr von anzil 
bb an Verbindung mit der Einführung des Julblocks zu berichten wiſſen, jo läßt er 
doch an ſich ſchon kaum eine andere Deutung zu als die oben — ee durch einige 
i i ie hier nicht ei tützt wird. 
eiten, auf die hier nicht eingegangen werden kann, noch ge n . — 
— * a wurde alfo im Mittwinter gelöfcht und —— Eee — 
i i it. über läßt ſchon der Zei 
des ewigen Feuers war eine Kultangelegenheit. Darü ipun ; 
—— — Mittwinter fiel das alte mehrtägige ke ee 
ip i i de weiſt ferner darauf Hin, daf 
Verknüpfung diefer Kulthandlung mit der Sonnenwen arau — 
i it dem heiligen Sommenfeuer. Wir dürfen ann , 
Herbfeuer fymbolifch verknüpft war mi — euer. — 
i der Sonne im Mittwinter zu erzählen 
der Mythos vom Tod und der Wiedergeburt ae 
ich di i ü smachen können, wie das neue Feuer im 
erhebt ſich Die Frage, ob wir etwas darüber au j das —— 
i i rä des germaniſchen Kreiſes wie die Kultiiberliefe 
erzeugt worden iſt. Die Volksbräuche — 
übri i ldaran, daß das neue Feuer mit dem Holz; 
Übrigen Indogermanen laſſen feinen Zweife daran, Feuer de 
i Vollsüberlieferung des vorigen Jahrhunder 8 
hergefteflt werden mußte. Die deutſche i e 8 nn 
i ä — eres über die Art der Erzeugung dief 
gar — wenn nicht alfes täufcht — zu, noch nah) eek na Dick 
i i defeſt auszuſagen. Ich denke an die erung 
am germaniſchen Winterſonnenwen ae 
j i denen deutſchen Landſchaften bon zwei 
feuer, das nach Berichten aus verſchie En as nee 3 
illi erzeugt werden mußte. Im Notfeuer Haben wir über pt 
Fe RE aus en bejonderen Anlaß wiederholte winterſonnenwendliche ee 
63 unbe in einigen Gegenden nachträglich wieder auf einen beftimmten ee fejt- 
elegt, und zwar auf die Sommerjonnenwende; im allgemeinen wurde es aber nur Br Se 
ee Grunde — meift aus Anlaß einer Viehſeuche — veranftaltet. Zu den Eigentümlic- 


löf, Der Ring des Generals, 1925, S. 77 ff. 
Aueh nun ao A und Feuerkult bei den Indogerinanen hat ua a zer 
Pe ——— Religion IT, 1916, S. 814. u.6.573 ff. hingewiefen; vergl. Verf., „Janus“ 19 ‚Sf. 
je) Berf., Sonnenwenpfeft und Zwillingskult, Germanien, 1933, Heft 6 u, 7. j 
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feiten de3 Notfeuers gehört e3, daß es nur angezündet werden fan, wenn vorher im ganzen Dorf 
jedes Feuer und jebeg Licht gelöfcht war, Jeder Hausſtand mußte Holz für den Scheiterhaufen 
füften, der in der Nähe des Dorfes, meift in einem Hohlweg aufgefchichtet wurde. Mit dem alter= 
tümlichen Holzfeuerzeug, durch das Quirlen eines Pfahles in der Nabe eines Wagenrades oder 
durch Drehung eines Stabes zwiſchen zwei in den Boden gerammten Cichenpfählen, wurde dag 
neue Feuer erzeugt, mit dem man den Scheiterhaufen entzündete, War diefer niebergebrannt, 
fo trieb man das Vieh hindurch, um e8 von der Seuche zu heilen, Später nahm jeder ein brennen- 


Diefer Notfeuerbrauch weiſt uns alſo darauf hin, daß das heilige Herdfeuer, das im Mittwinter 
gelöſcht wurde und mit neuem Feuer wieder in Brand geſteckt wurde, durch Reiben von Holz er⸗ 
zeugt ſein mußte. Er gibt uns ferner einen Anhalt dafür, daß die Notfeuerbohrung durch Zwillinge 
vorgenommen werden mußte. Wenn dieſe Form des Brauches wirklich alt ift, muß es für fie in 
der altgermanifchen Überlieferung ſelbſt Anhaltspunkte geben. Man hat in einer Darftellung des 
bronzezeitlichen Grabes von Kivif die Bohrung des Neufeuers durch die Zwillinge erfennen zu 


können geglaubt. Berner hat mar gewiß mit Recht von diefem Kultbrauch her die Namen germani⸗ 


niglichem Geblüt, die zugleich prieſterliche Funktionen hatten. 

Der höchſt altertümliche Notfeuerbrauch vermag uns noch in anderer Hinficht wertvolle Finger⸗ 
zeige zu geben. Mit dem neuen Feuer wird zunächſt der Scheiterhaufen angezündet, zu dem jeder 
Hausſtand Holz liefern mußte. Dieſer brennende Scheiterhaufen iſt alſo ein Gemeinſchaftsfeuer des 
ganzen Dorfes. Wenn dieſes Feuer dann in die einzelnen Häuſer gebracht wird, ſo verwandelt es 
ſich gewiſſermaßen auf dem Herd des Bauernhauſes wieder in das ſinnbildliche Sippenfeuer, zieht 
aber ſeine beſondere Kraft und Heiligkeit aus dem Umftand, daß eg zugleich das Feuer einer um- 
faffenderen Gemeinschaft ift. Aus Iran ift und der Brauch) überliefert, nach beſtimmten Beiten das 
Herdfeuer zu einem Dorf- oder Gaufener — einem Feuer höherer Ordnung — zu bringen, mit 
diefem zu vereinigen und dann mit einem Brande von diefem Dorf- oder Gaufeuer den eigenen 
Herd wieder anzuzünden. Es ift die Frage zu ftelfen, ob auch die Germanen einmal Gemeinfchafts- 
feuer des ganzen Dorfes und dariiber hinaus eines ganzen Gaues und Stammes gefannt haben. 
Wir finden ewige Stammes- oder Staatsfeuer bei vielen indogermanifchen Völkern bezeugt. Ob- 
gleich fie für die Germanen nicht bezeugt find, kann man ennehmen, daf; auch fie einft diefe 
ewigen Stammesfeuer gekannt Haben. Otto Hut 


Dom heidnifchen Spmbol zum Deiligen-Attribut (Sarg) 


Don Alfred Pfaff, Solln 


Und noch einmal feien die Werte Herman Wirths zum Ausgangspunkt einer kurzen 
Betrachtung gewählt. Seine „Heilige Urſchrift der Menſchheit“ und ſein „Aufgang der 
Menſchheit“ gipfeln beide in dem geheimnisvollen Mythos der Winterſonnenwendezeit. 
Es verbietet ſich, hier ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, nur ſeiner Worte Sinn ſei 
kurz gedacht. Winterſonnenwendezeit iſt jene kürzere oder längere Zeitſpanne, in welcher 
im hohen Norden, unſerer Urheimat, alles Leben dieſer Erde zu ſtiller Raſt zur Ruhe 
geht, jene Zeit, in welcher der Sonne Lauf am Himmel ſchwindet, um ſich im Heinften 
„Ur“ Bogen aufzulöſen. Dann nämlich, wenn der Sonne Kraft verfagt und nur ihr 
Dämmerſchein am Himmel in der Runde wandert, verlöſchend und doch wieder aufflam- 
mend tagtäglich im goldenen Morgenzot, der tranernden Natur die Hoffnung auf zu⸗ 
16* 
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fünftig neues Leben fündend. Es ift jenes unerforfchliche „Ur“, jene „Weihe-Nacht”, in 
welcher ſchickſalhaft alles Leben endlich einmündet, jene „Miätter-Nacht”, die uns alle und 
auch den „Sottesfohn”, wenn fein Kreislauf geſchloſſen ift, aufnimmt, in welcher fi) die 
Wandlung, das große Myſterium, vollzieht, aus welchen heraus der Sohn Gottes, die 
„Mutter Erde“ verlaffend, als „Licht der Sande” zu neuem Leben geboren wird. Und da, 
wo er in das Ur eingeht, und da, wo ev das Ur verläßt, da finden die als Symbol 
verbliebenen Fußſpuren von. „neuen Gehen Gottes“, 

Iſt Herman Wirth wirklich dev erfte, der folhen Gedanken Raum gibt? Erinnern wir 
ung bei dieſen Worten nicht vielmehr an jenes Myſterium, das Goethes Genius erſchaut 
und ung in feinem Fauſt vermittelt hat, wenn er feinen Helden den uns im Leben eivig 
verjchloffenen Weg, den „Weg ins Unbetretene, nicht zu Betvetende”, den Weg zu den 
„Müttern“ gehen läßt? Und als ev dann bon den Müttern zurückkehrt aus dem Ur, da 
iſt auch er gewandell, und wie im Traum zieht es an ſeiner Seele Grund vorüber: 

„Euer Haupt umſchweben 
Des Lebens Bilder, regſam, ohne Leben. 
Was einmal war, in allem Glanz und Schein, 
Es regt ſich dort; denn es will ewig ſein. 
Und ihr verteilt es, allgewaltige Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb' der Nächte.“ 


Auch hier kehrt alles Leben zurück zu den Müttern, von denen es feinen Ausgang ges 
nommen, auch hier regt es ſich, „denn es will ewig fein“; und auch hier wandelt es ſich 
und erfteht im Schoß der Mütter zu neuem Lebenslauf. 

Wie aber hat fie) die hriftliche Kirche mit dieſer heidniſchen Vorftellungswelt abge- 
funden, wie vermochte fie den in uralter Kultſymbolik fortlebenden Lichtglauben unſerer 
Ahnen mit ihrer eigenen Weltanſchauung zu verſchmelzen, ohne an ihrer eigenen Weſens⸗ 
art zu zerbrechen? Auch hier geben uns die alten Bauernfalender wertvolle Anhalts- 
punkte, Hierbei kann es nicht zweifelhaft fein, daß wir die heidniſche Rückkehr alles ver⸗ 
löſchenden Lebens in das „Ur“ in jener Jahreszeit zu ſuchen haben, welche die Winter⸗ 
ſonnenwende gewiſſermaßen einleitet, alſo in der chriſtlichen Adventszeit. Das Wieder— 
erwachen des Gottesſohnes zu „neuem Gehen“, zu neuem Kreislauf und neuem Leben hin⸗ 
gegen wurde von der Kirche zur leiblichen Himmelfahrt ihres Gottesſohnes materialifiert. 

So finden wir denn auch am Tage Chriſti Himmelfahrt, um hiermit zu beginnen, in 
den Bauernfalendern Darftellungen wie Abb. 30 im Jahre 1542°, Abb. 31 im Jahre 
15444, Abb. 32 im Jahre 1567”, Abb. 33 im Jahre 1567 10, Abb. 34 im Jahre 1567%, 
Abb. 35 im Jahre 1586", Abb. 36 im Jahre 1618'* und Abb. 37 im Jahre 1867°°, 
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In fämtlichen iiberhaupt zur Verfügung ftehenden Darftellungen, von den älteften bis 
zu den jüngften, jehen wir durch vier Jahrhunderte hindurch ausnahmslos ſtets die über 
dem „Ur“ halb in den Wolken ſchwebende Geſtalt des „Gottes⸗Sohnes“, der das Symbol 
ſeines „neuen Gehens“ in den Fußſpuren auf dem Ur hinterlaſſen hat. Damit hätte alſo 
die uralte Symbolik nicht nur zwei Jahrtauſende Heidenzeit, ſondern weiterhin auch 
anderthalb Jahrtauſende chriſtlicher Herrfchaft unverändert überdauert, ohne daß aller 


Wandel der Zeiten fie auszulöſchen vermocht hätte, 


Auch für die Adventszeit bieten uns die Bauernkalender einige bemerkenswerte Dar 
ftellungen, wenn aud) der erſte Advent meiftens überhaupt nicht hervorgehoben ift. In 
geoßer Übereinftimmung miteinander ftehen die Darftellungen für den erſten Advent in 
den Kalendern von 1567”, Abb. 38; 1567 10, Abb. 39; 15678, Abb. 40 und 1596"?, Abb. 41. 





In ſämtlichen vier Darftellungen fehen wir eine- männliche Figur (Chriftus) mit ent 
blößter Bruft und entblößten Armen auf dem Ur-Bogen figend, bie Arme weit feitlich 
emporgeftredt, ähnlich wie auch der heilige Franziskus auf den älteften Bildern (Abb. 42). 
Ob Hierbei dag Ur in hriftlichem Sinn als Regenbogen oder als Erdkugel anzufprechen 
ift, läßt fich nad) den Bildern nicht ohne weiteres entjcheiden. Hinter dem Haupt der 
Figur find Schwert und Lebensbaum gefveuzi, womit nach Herman Wirth etwa das ſich 
im „Ur“ erfüllende „Stirb und Werde“ ſymboliſiert ſein könnte. 





In dieſem Zuſammenhanug muß an jenes Apſismoſaik in Ravenna, S. Vitale, er—⸗ 
innert werden, welches Joſef Strzygowſki in ſeinem „Morgenrot und Heidnifch- 
wert” als Abb. 1b wiedergibt, wobei er von „den auch hier ſehr auffallend betonten far⸗ 
bigen Wolken der Morgenröte“ ſpricht. Zu anderer Zeit, an anderem Ort und aus an— 
derem Impuls heraus entjtanden, zeigt dor allem unfere Abb. 38 fo viel innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit dieſem Kunſtwerl, daß ähnliches inneres Empfinden der beiden Schöpfer 
um ſo eher vermutet werden darf, als auch in der anſpruchsloſen Kalenderzeichnung die 
hohe Zeit der großen Morgenröte (im Sinne Strzygowſkis) feftgehalten werden ſollte. 

Der Vollſtändigkeit halber ſollen auch die beiden anderen Bauernkalender, in welchen 
der erſte Advent durch eine Bildbeigabe hervorgehoben iſt, erwähnt werden. Es ſind dies 
die Kalender von 1567% Abb. 42 und 18671° Abb. 48. 

Diefe beiden Adventsbilder zeigen abweichende Darftellungen, die uns, abgejehen von 
dem Strahlenfvang in Abb. 43 und der noch entblößten Bruft in Abb, 42, befonders 
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deshalb intexreffieren, weil in ihnen die charakteriſtiſchen Merkmale, nämlich Schwert und 
Lebensbaum, wieder verſchwunden find. 

Nun hat Ostkar von Zaborſky auf Seite 307 feines „Urväter-Exbe in Deutfcher 
Volkskunſt“ Zeile eines Bauernlalenders aus jüngfter Zeit veröffentlicht und dazu ge— 
ſchrieben: 

„Am erſten Advent zielen zwei Schwerter nach den Augen eines Kindes, deſſen 

Haupt von einem Sonnenſchein umgeben iſt.“ 

Hier iſt alſo ſchließlich nach verſchiedenen Zwiſchenlöſungen, wie wir fie in Abb. 42 und 
Abb. 43 kennenlernten, eine endgültige Löſung gefunden: der Lebensbaum iſt verſchwun— 
den und durch ein ziveites Schwert erſetzt, und beide Schwerter zielen nad den Augen 
eines „Kindes“, womit eine vorzügliche Grundlage zu einer paffenden Legendendichtung 
gegeben erſcheint. 

\ Endlich iſt noch an ein Gobelin zu erinnern, welches ſich im Germaniſchen Muſeum 
in Nürnberg befindet und deſſen Darſtellung als „Jüngſtes Gericht“ bezeichnet wird. 
Auch hier ſehen mir Chriſtus auf der Weltkugel (dem Ur) ſitzen, oberhalb Engel oder 
Selige mit den verjchiedenen Marterinftrumenten, unterhalb die Verdammten. Auch hier 
find Schwert und Lebensbaum dargeftellt, aber fie kreuzen fich nicht hinter dem Haupt 
und fie zielen auch nicht auf die Augen, fondern fie enden in den Mundwinkeln der mit 
Bollbart geſchmückten Chriftusfigur. 

Alle diefe Bilder, fei es jenes Moſaik oder diefer Gobelin, fei es ein jetzt ſchon 
jahrhundertealter Kalender oder einer aus neuefter Zeit, find aus gleichem Geift geboren, 
und fie find in ihrer Art Vermittler uralten heidnifchen Kulturgutes, wenn auch ſchließ— 
lich in chriftlich-kicchliches Gewand gekleidet. Dabei mögen den verfchiederien Künftlern 
auch ganz verfchiedene Motive vorgeſchwebt haben, denn der Gobelin ftellt tatjächlich 
das Jüngſte Gericht dar, die Kalender aber können kaum das Jüngſte Gericht auf einen 
Zeitpunkt gelegt haben, der bier Wochen vor der Erfcheinung des Richters Tiegt. Sie dürf- 
ten alfo wohl einem anderen Gedanken ihre Entitehung verdanten. 

Zum Schluß fei endlich noch auf den, zunächſt vielleicht ſchwer erflärlichen, Umstand 
hingewieſen, daß in den Bauernfalendern ar drei berjchiedenen Tagen des Monats 
Dezember häufig das gleiche oder ein nur wenig abiveichendes Bild erjcheint. In Abb. 44 
it der Monat Dezember des Jahres 156710 wiedergegeben, in welchem jeder Tag durch 
ein Kleines Dreied am unteren Rande des Bildes gekennzeichnet ift. 












hl — 


— 
— 5 aaa ns 


44 


Bählen wir in diefem Bild die Tage ab, jo finden wir am 6. Dezember ein Buch, auf 
welchen drei Kugeln liegen. Die gleichen drei Kugeln, allerdings ohne das Buch, finden 
wir dann am 26. Dezember wieder. In anderen Kalendern erfcheint auch am 13. Dezem- 
ber das Buch, meift mit zwei Kugeln. Insgeſamt find diefe drei Tage in den unter 
juchten Kalendern wie folgt vertreten! 

6. Dezember: Buch mit drei Kugeln, in den Jahren 15423, 1548°, 1548°% Abb. 45, 
15677, 15673 Abb. 46, 15679 und 1596"?, 

13. Dezember: Buch mit zwei Kugeln, in den Jahren 1500? Abb. 47, 1567° und 1596, 

13. Dezember: Drei Heilige, deren Attribute nicht zu erkennen find, in den Jahren 
1542®, 15485, 1548°, 1567° und 156710, i 
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26. Dezember: Drei Kugeln, in den Jahren 15423, 1548, 15486, 1567" und 1567 10. 

26. Dezember: Buch mit drei Kugeln, in den Jahren 15673 und 1596°°, 

26. Dezember: Heiliger mit Palmenzweig und mit Tuch, in welchem ſieben Kugeln 

liegen, im Jahr 1867:% Abb. 48. 

Die merkwürdige Übereinſtimmung in den Attributen oder Symbolen troß der ber- 
ſchiedenen Tage, zu welchen fie gehören, findet ihre einfache und natürliche Begründung 
in den Erklärungen, welde Otto Huth in feinen „Der Liehterbaum, Germanifcher 
Mythos und Dentfcher Vollsbrauch“ über Die Mittwwinterzeit gibt. Ex fagt dort auf 
Seite 13: 





„Bei der Unterfuchung dev Bräuche der Mittwinterzeit muß immer beachtet werben, 
daß die germanifchen Winterfonnenivendebräuche auf verſchiedene Tage feftgelegt wur⸗ 
den und zwiſchen diefen Hin und her gewandert find, Erſt in neuerer Zeit haben fie 
ſich wieder um die Weihnacht gefammelt, während vorher zeitweiſe dev Nifolaustag 
und der Luciatag eine größere Rolle fpielten.” 

Nun ift aber der 6. Dezember der Nilolaustag, der 13. Dezember der Luciatag und der 
26. Dezember, aljo Weihnacht, der Stephanstag. Sie alle drei find alfo die Tage der 
„germanifchen Winterfonnenmwendebräuche”, und fie alle drei zeigen gleichzeitig in den 
Bauernfalendern das gleiche Symbol: ein Buch mit (drei) Kugeln. 

Es ift von Intereſſe, zu jeher, wie ſich die klöſterlichen Stalendermacher mit dieſen 
gleichbleibenden Symbolen an verſchiedenen Tagen abgefunden haben. Da fie mit Rüde 
ficht auf uralte Volfsbräuche die Symbole zwar beibehalten, aber weiterhin als Heiligen- 
Attribute führen wollten, ſahen fie ſich genötigt, nun drei verjchiedene Heiligen-Legenden 
zu dem gleichen Symbol zu dichten. Darüber, wie fie diefer Aufgabe gerecht getvorden 
find, finden wir in der einfchlägigen Literatur im allgemeinen übereinſtimmende An— 
gaben. Sp ſagt z. B. Karl Künſtle in feiner „Sonographie der Heiligen“ über 
St. Nikolaus! . i 

„Ex wird gewöhnlich abgebildet als Bischof in abendländiſcher Pontifikaltracht mit 
drei goldenen Kugeln auf einem Buch in ſeiner Hand oder mit drei Kindern in einer 
Kufe zu ſeinen Füßen. Das erſte Attribut geht auf die Erzählung zurüd, daß Nikolaus 
einem vornehmen aber verarmten Manne die Brautausftattung feiner drei Töchter 
dadurch verſchaffte, daß er bei Nacht, um unerkannt zu bleiben, ihm Geld durchs 
Senfter warf.” 

Sit es ſchon nicht leicht einzufehen, warum dieſe heimliche Geldſpende gerade durch drei 
goldene Kugeln dargeſtellt werden ſoll, ſo bleibt in dieſer Legende vollkommen ungeklärt, 
welche Bedeutung dem ſtets wiederkehrenden Buch zukommen ſoll. — In bezug auf die 
heilige Luzia ſagt der gleiche Verfaſſer: 

„Lucia wird dargeſtellt mit einem Schwert und einer Wunde am Hals; auch mit 
zwei Augen auf einer Schüſſel oder mit einer Palme und einer SOllampe in der Hand. 
Ihr Augen‘ als Attribut zu geben, ift duch den Namen veranlagt (Lucia = die Leuch⸗ 
tende, die Lichtträgerin, Patronin des Augenlihts). Aus dem Attribut, der Augen er- 
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wuchs im 14. Jahrhundert die Legende, Sucia habe fi) aus dem angegebenen Grunde 
die Augen ausgeriffen. Daß man aber urfprünglich nicht daran dachte, die Augen auf 
der Schüffel in ihrer Hand feien ihre eigenen Augen, ergibt fich daraus, daß auf dem 
älteften Bild mit diefem Attribut, einem Gemälde des Angeletto da Gubio, Lucia in 
der Rechten eine Schüffel mit ſechs Augen und in der Linken noch ein Auge hält.” 


Auch Hier harmonieren Attribut-Darftellung und Legende fchledht miteinander. Die 
Kugeln find die gleichen wie an den beiden anderen Tagen und zeigen Teine Ahnlichteit 
mit ausgeriffenen Augen; das Buch ift genar das gleiche wie am 6. Dezember, wie ein 
Vergleich der Abb. 45, 46 und 47 zeigt, und kann wohl kaum mit einer Schüffel ver- 
twechjelt werden. — Endlich leſen wir über den Heiligen Stephan, der angeblich gefteinigt 
worden ift, bei Karl Künftle: 


„Sein befonderes Attribut find die Steine, die ex in den Händen trägt; manchmal 
trägt er die Steine auf dem Buche in feiner Hand oder fie Tiegen am Boden neben ihm.“ 


Abgeſehen davon, daß. auch hier die Kugeln genau die gleichen find wie am 6. Dezember, 
wie und die Abb. 44 lehrt, Tann mit dem beften Willen nicht eingefehen werden, warum 
der Heilige die Marterfteine gerade auf einem Buch tragen foll. 

In diefem, allerdings auch beſonders ſchwierigen Fall, ift die Legenden-Dichtung, troß 
aller Phantafie, die bald zu goldenen Kugeln, bald zu ausgeriffenen Augen und bald zu 
Marterfteinen führte, ihrer Mufgabe nicht gerecht geworden. 

Schauen wir noch einmal zurüd, fo bieten die ung auf den exften Blick oft kindlich an- 
mutenden Darftellungen dev alten Bauernlalender bei näherem Zufehen eine Fülle veiz- 
voller Anregungen. Immer wieder weht aus längft vergangenen Tagen ein eigener Hauch 
zu uns herüber und bringt uns Kunde ‘von einer Glaubens- und Vorſtellungswelt, zu 
welcher wir zwar ficher nicht zurückkehren wollen, die aber auch heute noch unfexe deutfche 
Seele in harmonifchem Gleichtlang mitſchwingen läßt. Und wenn wir uns in diefe oft 
naiven Bilder verfenken, dann fühlen mir bald, wie doch aus jedem einzelnen ein tieffter 
Kern unſeres eigenen Wefens herausfhimmert und uns mahnt, ihn zu erlöfen aus dem 
fremden Dunkel, das ihn überfchattet und zu erſticken droht. 


Verzeichnis der verwendeten Bauernfalender 


Im Nachfolgenden bedeutet: M. = Staatsbibliothet Münden, N. = Germanifches Mufeum 
Nürnberg. Die Bildbeigaben find photographifche Originalaufnahmen ohne jede Ausbefferung 
ober Nachzeichnung. Auf erhöhte Schönheit wurde zugunften einer einwandfreien Naturtreue 
bemußt verzichtet. Die photographifhen Aufnahmen und Bergrößerungen wurden hergeftellt: 
In der Staatsbibliothek Münden von der photographifchen Kunftanftalt Arthur Schneider, 
Münden, Dadaner Straße 25; im Germaniſchen Mufenm Nürnberg von der photographifchen 
Kunſtanſtalt Chriftof Müller, Nitenberg, Frauentornauer 42. 

Verwendet wurden insgeſamt 16 Bauernfalender, wobei die Jahrgänge 1548 und 1567 durch 
zwei bzw. bier berfchiedene Kalender vertreten find. Bei den Kalendern von 1500, 1586, 1596 
und 1631 fteht das Jahr nicht einwandfrei feit, was im nadhfolgenden Verzeichnis durch ein 
beigefügtes (2) angedeutet, im Text aber nicht mehr vermerkt wurde. Jeder Kalender wurde 
mit einem Inder verjehen, der im Text bei jeder Nennung des Kalenders wiederholt ift. 
Demnach kann ein.und derjelbe Jahrgang mit verjchiedenen Indizes erſcheinen. In dem num 
folgenden Verzeichnis tft, foweit belannt, die Bibliotheks-Signatur jeweils beigefügt. 


21398 N. ? 1567 M. Einbl.-Kal. 1567p und 1567q. 


2 1500 (?) M. Xyl. 42a. 10.1567 N. und M. Einbl.-Kal. 1567 m. 


? 1542 M. Einbl.-Ral. 1542. 11586 (2) M. &t. 

* 1544 M, Einbl.-Kal. 1544b. 121596 (?) M. &]. 

5 1548 M. Xyl. 42b. 13 1598 N, 

6 1548 M. Xyl. 42c. — 1618 M. Einbl.Kal. 1618. 

1567. M. Einbl.-Ral. 1567n. 35.1631 (?) M. ra. 

8 1567 M. Einbl.-Ral. 15670. E 19 1867 M. Einbl.-Kal. 1867. = 
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Denkmäler langobardifcher Runft in Rom 
Don Emerich Shaffran, Wien 











Wer jene wenigen in der Barodzeit nicht veränderten vömifchen Kirchen des frühen 
Mittelalters durchſtreift und bejonders. auf die in den Vorhallen, Satrifteien und Dach— 
böden aufbewahrten Kunftdentmäler aus der Zeit vor dem Jahre 1000 genügend achtet, 
wird unter diefen eine erftaunlich große Anzahl von Reliefplatten, Bogenftüden u. ä. 
feftftellen, die alle mehr oder minder deutlich die Stilfennzeichen Iangobardifcher Schmuck— 
kunſt tragen. Und der fritifche Befchauer wird fragen: Langobardifche Kunft in Rom, in 
einer Stadt, die von den Langobarden nie bejegt geivefen it? Er wird dieſe berechtigte 
Frage mit noch größerem Erſtaunen jtellen, wenn einige diefer Denkmäler germanifche 
Sinnbilder und Wefensarten in noch weit ftärferer Art zeigen, als dies in Oberitalien 
der Fall ift, das doch durch zwei Jahrhunderte langobardiſcher Herrjchaftsbefig war. 

Stilfundlich find jene Denkmäler, von denen die wichtigften und zugleich unbekannte— 

ften nun kurz bejchrieben werden, damit, vielfach zum erftenmal, der deutſche Kunſtfreund 
davon Kenntnis erhalte, einwandfrei langobardiſch. Aber wie fie nach Nom kamen, oder 
warum fie in Nom gearbeitet wurden, das kann derzeit noch nicht mit genügender 
gefchichtlicher Sicherheit gejagt werden; diefe muß durch Vermutungen erjegt werden, 
auch wenn manche Stüde, dank ihrer Beichriftung, eine ziemlich filhere Datierung er 
lauben. 
Die Langobarden erfchienen den Römern als ihr furchtbarfter Feind, jedenfalls wurde 
diefe Vorftellung durch die in ihren weltlichen Beſitz bedrohte Kurie genährt, und ſo— 
lange die Langobarden die Mauern Roms berannten oder die Stadt irgendivie zu ſchä— 
digen trachteten, war an ein Eindringen der Tangobardifchen Kunft in Rom natürlich 
nicht zu denken. Aber nach dem Fall Pavias, der langobardiſchen Hauptjtadt, 774, wurde 
e3 anders. Viele Iangobardifche Edle und Familien gelangten von Pavia und Spoleto 
nach Rom und bildeten dort ein eigenes langobardiſches Duartier. Ste und wandernde 
langobardiſche Künftler brachten nun nah Nom auch die Kenntnis der fo eigenen und fo 
hoch ausgebildeten langobardiſchen Kunft und, wie e8 menſchlich gut zu verftehen ift, diefe 
Kunft wurde nach dem Jahr 800 bis gegen das Jahr 1000 „große Mode”. 











Alte Abbildungen nach Aufnahmen bes 
Berfaffers 











Abb. 1. Rom, S. Saba, Vorhalle 
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Die Denkmäler, die — um nur einige Beifpiele zu nennen — in den Kirchen Santa 
Sabina, S. Giovanni in Laterano (Kreuzgang und Muſeum), Sarta Saba, S. Maria 
in &osmedin, ©, Maria in Traftevere, S. Maria in abentino (auch „del priorato” ge- 
nannt) und in einem ganz jungen, Heinen Mufeum inmitten des Forum romanum fi) 
befinden, ergeben nicht nur eine Fülle ſchöner langobardiſcher Denkmäler, fondern auch, 
in Rom befonders verwunderlich, in vielen Fällen Nordkunft reinſter Art. Eine Ver— 
wechſlung mit byzantinifcher Art ift unmöglich, wein man einmal Iangobardifches Kunſt⸗ 
wollen kennt; gemeinſam ſind hierin höchſtens einige Einzelheiten; doch das Ganze, die 
Technik und der weltanſchauliche Inhalt, ſind hier genau ſo langobardiſch, wie bei den 
vielen Reliefs aus Oberitalien, aus Dalmatien, aus Kärnten und Südtirol. Es handelt 
ſich auch in Rom in erſter Linie um flach bearbeitete Reliefplatten, die einſt, wie dies 
nad) kleinaſiatiſcher Anregung auch für langobardiſche Kirchen typiſch iſt, zum Schmuck 
von Altarſchränken, Altartiſchen, Ambonen (Kanzeln) und Ciboriumaltären dienten. 
Sieht man von den vielen Kirchen ab, die früher das Forum vomanım einem Kranz 
gleich ummgaben, und deren langobaxdifche Einrichtungsrefte dag erwähnte Heine Muſeum 
füllen, jo waren mindeftens vierzehn Kirchen damals im 9. und 10. Jahrhundert in 
Iangobardifcher Schmudart eingerichtet. Doch muß der Genauigkeit halber vermerkt wer- 
den, daß diefe modiſche langobardiſch-römiſche Kunſt auch von byzantiniſchen Händen 
kräftig nachgeahmt wurde (daraus erfieht man befonders deutlich das Modiſche!), und 
gerade Santa Sabina auf dem Aventin, jene Kixche, in melcher diefe Art Einrichtung am 
Tüdenlofeften wieder aufgeftellt wurde, zeigt darin nur mehr wenig Germanifches. Neben 
der ungeftümen, dDrängenden Nordart wirken die Platten der Chorſchranken von Santa 
Sabina wie der „Eultivierte Tod“ (Bicton). 

Einwandfrei langobardiſche Reliefplatten finden Ti) in Rom außer im Mufeo Iaterano 
und in dem Heinen Lapidarium auf dem Forum romanum vor allem in den Kirchen: 
©. Apoftoli, S. Giorgio in Velabro, S. Giovanni in porta latina, ©. Quattro coronati, 
©. Saba, S. Maria in Araceli, S. Maria in Cosmedin, ©. Maria in Traftevere, 
©. Marco, ©. Agata de’goti, S. Maria antiqua und ©. Maria aventino (in Priorato) ; 
von Byzantinern oder Römern im byzantiniſchen Geſchmack nachgeahmte langobardiſche 
Kunft enthalten vor allem Santa Sabina, S. Agneſe außerhalb der Mauern, S. Cle— 
mente, ©. PBräffede und ©. Lorenzo in lucina. Späte Stüde finden ſich unter anderem 
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Abb. 2. Rom, ©. Saba, Bor- 





———— I 





Abb. 3. Rom, Sta. Maria in priorato; Re— 
liquiar, Nordwand 





beſonders in ©, Lorenzo außerhalb der Mauern. Damit ift der Vorrat folcher Denkmäler 
in Rom leineswegs erfchöpft, obwohl er wenigſtens durch einige ſehr bedeutende Werke 
bermehrt erfcheint. 

An der Spike dev Iangobardijchen Reliefplatten in Rom ftehen jene in ©. Saba; fie 
befinden fich heute in der hübſchen Vorhalle der wenig befannten Kirche. Das eine Relief 
(Abb. 1) zeigt den oberen linken Teil einer einft mehrteiligen Platte; von einem drei- 
ſtreifigen Flechtband gerahmt, fteht ein flach, wie ausgeftanzt gearbeiteter Hirſch (?) und 
feißt an einem ftreng gebildeten Blatt. Bon den übrigen Feldern find nur pflanzliche 
Refte und ein heraldiſch (1) ausfehender Pelikan (?) erhalten. Die Thematik ift die be- 
lannte frühchriftliche, in Form und Technik ähnelt diefes römische Relief jenen an der 
Kirche in Eifano (füdlicher Gardafee) ſehr ſtark. 

Weit bedeutender iſt das Bruchſtück der anderen Platte. Ein gebärteter, helmloſer 
Reiter (Abb. 2) Hält in der rechten Hand den Bügel und auf der Linken einen ziemlich 
deutlich als Taube charakterifierten Bogel, Neben dem ficher [päteren Rambonadiptychon 
in Rom (vatikaniſche Sammlungen) tft diefes Relief ſchon in der Technik das Germa- 
niſchſte, was ganz Rom befikt, ja, eines der nordifchften in ganz Italien überhaupt. 
Wieder ift das Relief flach, Holzartig; ganz im Sinne der ſchönen Gegenfagwirkungen ar 
den Deichjeln aus dem Ofebergfchiff wird auch hier eine günftige Wirkung durch veich- 
geſchmückte und anftogende glatte Flächen gegeben. Die Ornamentierung erfolgt, boll- 
fommen abweichend von der byzantiniſchen Axt, entweder durch ftrenge Parallelftreifung 
oder durch punzenartige Aufrauhung der Fläche. Die andentungsieife verfuchte Körper- 
lichfeit dev Taube wird ferner von einem „ſtrömenden“ und zugleich ganz in der Fläche 
bleibenden Ornament wieder gegenftandlos gemacht. Man denkt hier auch im Formalen 
an nordifche Reiterdarftellungen, 3.8. an den Hornhauſener Reiter aus dem 7.—8. Jahr⸗ 
hundert. Aber auch inhaltlich wird man zu nordiſchem Beifpiele geführt. Denn der Reiter 
mit dem Vogel auf der Hand ijt in der frühchriſtlichen Typologie nicht gegeben. Da hier 
ferner an eine genre- oder bildnisartige Darftellung doch nicht zu denken tft, kann dieſe 
Platte nur einen finnbildhaften Sinn haben, und diefer ift nowdifcher Herkunft. Der 
Reiter ift Wodan. Nur haftet fein Begriff nicht mehr deutlich im Geift diefes 
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ſchranke, links. 


Abb. 5. Rom, Sta. Maria in 
Cosmedin, Vorhalle, 1. Stock. 





langobardiſchen Steinmegen (der hier einen „Jäger“ zeigen wollte), denn ſonſt hätte 
diefer Doch den Vogel beffer al Raben, das Vieblingstier des Gottes, charakteriſiert. Da 
aber folche „heidniſche“ Vorſtellungsreſte damals auch noch in Mittelitalten lebten, beweift 
der im langobardiſchen Herzogtum Benevent noch um 750 nachweisbare Kult der heiligen 
Schlange. Beſteht diefe Vermutung zu Recht, fo enthielte diefe Platte aus dem römischen 
©. Saba die einzige erhaltene Wodandarftellung in ganz Italien. Im Figuralen wäre fie 
mit dem Relief des Herzogs Hilderich Dagileopa in Ferentillo und mit der Jagdſzene aus 
Civita caftellana zu vergleichen. k 

An der linken Wand der im Innern faft unzugänglichen Kirche Santa Maria aventino 
(ober del priorato) fteht ein ungefähr 1 m hohes Religuiar aus Kalfftein (Abb. 3). 
Die Hand, die diejes ebenfalls wenig befannte Stück ſchuf, kannte byzantiniſche 
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Abb. 4. Nom, Sta. Maria in 
Cosmedin, verdeckte Chor- 














Abb. 6. Platte im 1. Stock der Vor— 
halle von Sta. Maria in Cosmedin, 
Nom. 


Kunft zur Genüge, aber byzantinifch ift fie nicht, denn eine ſolche hätte ſich nie derart 
„barbarifche” Geftalten und Köpfe geleiftet, ivie fie hier auf den beiden geſchmückten 
Seiten vorkommen. Vom ſüdlichen Standpunkt aus geſehen wenig glücklich wirkt ferner 
die beinahe wahllos erſcheinende Zuſammenſetzung der Vorderfläche, falls dort nicht 
überhaupt eine ſpätere Zuſammenſehung vorliegen follte. Trotz alfer Ähnlichkeit mit nor— 
diſcher Kunft in Italien fehlt hier, was fehr auffällig ift, das Flechtband. Da aber auch 
da3 Rambonadiptychon (um 950) flechtbandlos ift, und man es troßdem als ſpätlango— 
bardifches Werk bezeichnen muß, fo gehört auch das Religuiar in Santa Maria aventino 
in die gleiche Gruppe Tpätlangobaxdifcher Denkmäler Mittelitalieng, worauf auch der 
Schriftcharalter hinweiſt. Fir Freunde frühmittelalterlicher Texte fei hier die Inſchrift 
in der richtigen Reihenfolge und mit Auflöſung der wichtigſten Abkürzungen mieder- 
gegeben: Hic reconditum est caput sancti savini spolitinensi episcopi et mart. et costa sanctae 
sar(a) M(art)et sanguinem sancti sebastiani mart. et reliquie sancti abundi mart, et reliquie 
sancti quadrac(i), 

Überaus ſchön und bedeutungsvoll find die Nefte der langobardiſchen Einrichtung von 
Santa Maria in Eosmedin. Eine Holzbank verdeckt auf der Innenſeite der 
Altarſchranken jene fehöne Platte, die Abbildung 4 zeigt. Ähnliches ift aus dem ganzen 
langobardiſchen Italien bekannt, und obwohl Pfauen und Bafen aus byzantinifcher Kunft 
übernommen find, wird dennoch niemand am noxdifchen Eigenivejen diefer (und ähn— 
licher) Urbeiten zweifeln. 

Der erſte Stod der Vorhalle der ſchönen Kirche S. Maria in Cosmebin ift dann ein 
köſtliches Lapidarium für Iangobavdifche und Iangobardifierende Kunſt des 9. Jahrhun— 
derts. Manche Platten zeigen eine faft troſtlos-langweilige formale Blätte (Abb. 5): 
Es find Byzantiner, die langobardiſche Kunft nachahmen wollen. Andere Stüde, wie 
3. ©. die mit gutem dreiftreifigem Flechtband gefüllten Sodel der Säulen, eines leider 
zerlegten Heinen Ciboriumaltares (Abb. 5), und manches andere find wieder weit echter 
langobardiſch; und im Dunkeln diefer Rumpelkammer verbirgt fi dann jene Platte, die 
Abbildung 6 zum erftenmal bringt, ein Relief, das, wenn es noch möglich wäre, fat nad) 
nordifcher wirkt als der Reiter aus ©. Saba. In der Mitte ein Lebensbaum mit ſtren⸗ 
gen, durch innere Parallele belebten Blättern. Bon rechts naht fi) mit geöffnetem Maul 
ein Untier und frißt den Lebensbaum, von links kommt in gleicher Abfiht ein anderer 
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Abb, 7. Rom, Sta. 
Maria in Traftevere. 








Abb. 8. Rom, Brummen im Kreuzgang von 
©. Giovanni in Laterano. 














Bierfühler, nur iſt ex gerade in den wichtigen Teilen, wie im Kopf, ganz zerftört. Beim 
echten Tier denkt man an eine jpäte Erinnerung an den Fenrismwolf, der hier ftatt der 
Sonne den Lebensbaum freffen will; das andere Tier hingegen ift ſchon wegen feiner 
ſchlechten Erhaltung nicht mehr deutbar. 

Prachtvolles Nordgut tft hier die Technif, befonders bei Kopf und Mähne des vechten 
Tieres. Man vergleiche damit die beiden Vogelföpfe aus Oberflacht in der Eifel (abge- 
bildet bei Wolfgang Schulg, Altgermanifche Kultur in Wort und Bild, auf Tafel 59, 
um die weitgehende Ahnlichkeit zu bemerken. Nur ift die klare Geometrif des deutſchen 
Beijpieles hier durch Aufrauhung der Fläche durch ein punzenähnliches Inſtrument ev- 
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fegt, die kerbſchnittähnliche Wirkung bleibt Hingegen die gleiche. Hochintereſſant iſt 
ferner die Schenkelzeichnung; fie erinnert nicht nur an feltene germanifche, ſondern viel— 
mehr an häufigere indogermantfche Beifpiele, was dann den „mefopotamifchen” Charakter 
diefer Körperteile zur Genüge erklärt. Auf jeden Fall ift auch diefe Platte inmitten der 
fonftigen römiſchen Kunſt des beginnenden Mittelalters vollkommen vereinzelt und zeigt, 
wie fehr diefe Iangobardifche Kunft als eine von der übrigen römifchen Kunft nicht affi- 
milierte Fremdart nur nordifche Kurzlebigfeit hatte, 

Aus dem reichen Beſtand ähnlicher Arbeiten in den Vorhallen von ©. Maria in 
Traftevere bringt Abbildung 7 ein Beifpiel, Abbildung 8 zeigt dann einen ſchönen, 
befannten und genügend typiſch Tangobardifchen Brummen im Kreuzgang bon 
S. Giovanniin Laterano. Die Plattenzefte, eingemanert in der Nordwand diefes 
Kreuzganges, dann jene im Mufeum de3 Laterans und die vielen Bruchſtücke, die erſt 
im vergangenen Herbſt bei Kanalifierungsarbeiten vor der Weftfront jener Hauptkirche 
Roms gefunden wurden, beweiſen mit feltener Deutlichteit, daß aud) diefes Gotteshaus 
fi im 9. Jahrhundert eine Einrichtung mit Altarſchranken, Ambonen und Ciborium- 
altar im damal® modernen „langobardiſchen Stil” Teiftete. Das ift feltfam genug, denn 
S. Giovanni in Laterano war eine der großen Hauptkirchen des päpftlichen Noms und 
daher, jo follte man meinen, am wenigften geeignet, die Kunſt der verhaßten, wenn auch 
bereits unſchädlich gemachten Langobarden aufzunehmen. x 


Die fchwedifchen Steintreuze 
Don William Anderfon, Lund 


Bon den alten Steinkreuzen, den häufig vergeffenen Dentmälern, die vom Kaukaſus 
bis zur Weftküfte Irlands, von Norwegen und Schweden bis zu den Alpen und ſüdweſt⸗ 
wärts über die Bretagne bis nad; Spanien verbreitet find, find in Skandinavien nicht 
viele erhalten. Bon Dänemark find wohl faum mehr als einige bis in unfere Zeit über- 
liefert, in Norwegen dagegen treffen wir die Kreuze — wohl an fünfzig! — vor— 
tviegend längs der Weftküfte, auch in Schweden find nur einige zwanzig, hauptjächlich auf 
den kalkſteinreichen Oftfeeinfeln Oland? und GBotland?, erhalten. Zweifellos waren die 
Steinkreuze auf der Inſel Dland früher ſehr zahlreich — von hier wurde feit dem frühen 
Mittelalter Kalkſtein an alle Geftade der Oftfee verjchiet, und manche Wegkreuze in Nord- 
deutichland ſowie Tauffteine, Werkftüde, Grabfteine und Fußbodenfteine in norddeutſchen 
Kirchen find aus öländiſchem Stein — und noch heute ftehen hier Hunderte bon aufge 
richteten Steinen aus der Eifenzeit oder früher, fo daß man die Inſel als ein wahrhaftes 
Land der Steindenkmäler bezeichnen Tann. Fünf Kreuze find noch erhalten; eins, das bei 
der Kirche in Bredfätra, wurde ſchon im Jahre 1634 beſchädigt und fteht nicht mehr. Die 
Kreuze haben verfchiedene Formen. Die meiften ftehen an der Landſtraße, die fih von 
Norden bis Süden die Oftfüfte entlang zieht. 

Das Kreuz auf Kapelludden? (Abb, 1) an der Oftküfte der Inſel, wo in der einjamen 
Landfchaft an dem öden Strand der Oftfee noch eine Quelle und die malerifche Silhouette 
einer Kapelle erhalten find, gehört zu den großartigften Werfen der Steinfunft der ſpät⸗ 
romanifchen Zeit und muß um 1225 entftanden fein. Das Kreuz war noch 1634 mit einem 








1%. €. Bendiren, Stenkors i Bergensamterne. Oldtiden 11:2. Stavanger 1912, ©. 75-96. 
aan Anderfon, Stenkors och kapellruiner p& Öland. Acta Oelandica IV, Stodholm 1981, 

3B.%. Säbe, Kors p& Gotland. Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift II, 1873—74. — Ola 
Bannbers, Minneskors pà Gotland. Ymer 1933, ©. 365}. 

* William Anberfon, Kapelludden i Bredsätra. Ölands Kulturminnesförenings Skriftserie Nr. 2. 
Borgholm 1936. 
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Abb. 2. Föra, Oland. Steinkreuz mit Infchrift über 
den Pfarrer Martin, getötet 1431. 


Abb. 1. Kapellubden, Bredſätra, Infel Öland. Stein. 
kreuz aus Kalfftein. Höhe 3m. Um 1225-50. 





55.3. Hallnäs, Persnäs, Öland. Abb. 4. Ofra Sandby, Bred- Abb. 5. Tjusby, Gärdslöſa, land. 

Steinrenz, vielleicht aus der fätre, Oland. Steinkreuz mit Steinkreuz. Höhe 1,45 m. Gegen Often 

erften Hälfte des 15. Jahrhunderts. Inſchrift über (ben. Pfarrer?) zeigt Das Kreuz. ein Ringkreuz, gegen 
Sune. 15. Jahrhundert. Weſten einen ſechsſtrahligen Stern. 


runden Wall oder einer Steinmauer mit Eingängen im Norden und Süden verjehen. Die 
Sage berichtet, die ſchwediſche Seherin und Heilige Birgitta (geft. 1373) ſei auf einer Reife 
von PBaläftina hier gelandet, was aber nicht der Wirklichkeit entfpricht. Vielmehr haben 
wir hier ein uraltes, ſpäter der irifhen Heiligen Brigit getveihtes Heiligtum zu jehen. 
Früher lag hiex ein bedeutender Hafenplag, und der Seeverfehr quer über die Oſtſee bis 
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Abb. 6. Abb. 7. Wisby, Gotland. Das Abb. 8. 
Nute, Inſel Gotland. Steinkreuz. ſogen. Waldemarkreuz über Ihre, Hangvar, Gotland. Kreuz 
die bei der Schlacht mit ben aus Holz. Nach P. A. Säve. 
Dänen i. J. 1361 gefallenen 
Einwohner der Inſel. Nach 
B. Thordeman. 


nach Danzig ging lange über Sikehamn. Weiter wird bon den öländifchen Kreuzen er— 
zählt, daß dort ein Pfarrer ermordet (Abb. 2) oder bei einem Ritt von einem Schnee 
fturm überrafcht wurde (Abb. 4, 5). Man fieht, wie die Landfehaft faft überall die Sage 
beeinflußt hat, denn die Inſel ift ſehr flach und fehr arm an Wald, und die Schneeſtürme 
deshalb im Winter verheerend. Um das fehön gehauene Kreuz in Persnäs (Abb. 3) ſpinnt ſich 
die Sage, daß ein Vogt namens Ryning bei einem Nitt hier umgekommen fein fol, und das 
große Kreuz in Föra (Abb. 2) erzählt ſchon durch den Kelch, daß es über einem Pfarrer er— 
tichtet worden ift. Und die Inſchrift berichtet, daß Herr Martin Hier im Jahre 1431 — der 
Sage nach von einem Vogt des Bifchofs, der hier Steuern erheben follte — ermordet wurde. 

Auf der Inſel Gotland find ungefähr fiebzehn Kreuze (Abb. 6 bis 9) aus Kalk- und 
Sandftein befannt, davon haben ungefähr fieben eine an die norddeutſchen erinnernde 
Form mit hohem Stamm und einem Ring; acht haben Inſchriften und gehören im all- 
gemeinen dem 15. Jahrhundert an. Eines fteht bei Wisby (Abb. 7) und wurde fiber dei 
in der Waldemarsſchlacht 1861 Gefallenen errichtet. Am 22. Juli 1361 landete der däniſche 
König Waldemar Atterdag mit ſeinem Heere auf der Südſpitze von Gotland, um die Inſel 
zu erobern. Die Kreuze bei Gunilda in Sanda und bei Gränz werden in der Sage 
— ſicher unrichtig — mit dieſer Eroberung in Verbindung geſtellt. Aber ein Stein mit 
Inſchrift in der Kirche zu Fide gibt anſchauliche Kunde von dieſem Jahr der Verwüſtung 
und des Schredens: „Der Tempel ift verbrannt, das Volk gejchlagen und fällt Hagend für 
das Schwert?.” Ein gotländifches Kreuz bei Ihre in Hangvar (Abb. 8) ift von-Holz, aber 
den Ringkreuzen nachgebildet. 

Früher war e3 jedoch Sitte, auf den gotländifchen Bauernhöfen große Holzkvenze® auf 
zurichten, bei welchen der Hofbefiker und feine Sippe ihre tägliche Andacht verrichteten. 
Noch Säve hat ungefähr dreißig große Ringkreuze aus Holz gekannt, aber nur drei bon 
diefen Hofkreuzen find bis in unfere Tage erhalten. Das Kreuz in Lauks (Abb. 10) hat 
eine Höhe von faft jechzehn Meter und ift den Mittfommerbäumen, die früher am Jo— 
hannisabend überall errichtet wurden, nicht unähnlich. 


5 Hengt Thordeman, 1 Valdemar Atterdags fotsp&r p& Gotland. Ord och Bild 1927, ©. 257-271. 
° Th. Erlandsſon, Gärdskors pà Gotland. Gotlännigen 12. 4. 1984, 
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—— anderen Provinzen Schwedens ſind nur einzelne Kreuze, meiſtens aus Holz, 
—— Stchweden ſind alſo die Kreuze, der Tradition nach, auf demſelben Platz er- 
— eine Perſon ermordet wurde oder tödlich verunglückte. Die Sagen erzählen 
— on ” — und Eiferſucht, von Geiſtererſcheinung, oder die Kreuze bezeichnen 
e er ab des Kampfes zwiſchen zivei Offizieren, zivei Brüdern, zivei Königen oder 
iefen, ie um dazfelde Mädchen gelämpft haben (fogenannte „Duellkreuze“) uf. An 
ſolchen Stätten wurden ähnliche Gedenkkreuze von Holz bis um die Mitte —* —19. Fahr 
hunderts errichtet. Auch war es ein alter Brauch, daß der Wanderer oder Wegfohrer einen 
.. - Zweige bei dem Kreuzſtein oder der Quelle niederlegte, und dieſe Sitte hat 
fi Ü auch bei foldhen Plätzen erhalten, wo das Kreuz ſchon feit langem verſchwunden oder 
vergeffen war. Die Entftehung diejes fogenannten „Offerkaſt“ („Opferwurf“) ift mand- 
mal ſehr verzweigt”; ob das Werfen als Opfer anzufehen war, "ober od es gejchah, um 
einem Unglüd borzubeugen, muß dahingeftellt bleiben (vgl. den "Aoten Mann“ in Deutfch ⸗ 
land). Endlich wuchs der Haufen zu einem kleinen Hügel, wie bei der Quelle des heili i 
Elaws bei Borgholm auf der Inſel Sland, two aber die Kapelle weit entfernt von je 
Quelle Strand geftanden hat. Daß an Plägen, wo ein heiliger Mann oder eine 
ihr Blut vergoffen, eine Duelle entiprang, ift auch in Schweden eine allgemeine 
a Der große Beſuch der heiligen Duelle gab oftmals Anlaß, daß dort oder in der 
ähe eine Kapelle® gebaut wurde; vom 13. Jahrhundert an ift diefe Sitte bekannt. Wir 
a daß Heine Kapellen von Holz, ähnlich wie fie heute noch in Bayern und 
KM überall in Tatpolifchen Gegenden au ſehen find, mit einem oder mehreren Heiligen- 
“ ern auch im Norden im Mittelalter üblich waren, jedoch jcheint ſich Teine von diefen 
18 in unſere Zeit erhalten zu haben (ein Opferhaus über einer Opferquelle wird 1757 
bei Grangärde in Väſtmanland genannt). (Schluß folgt.) 
? Sigurd Erixon, Offer] & i änni ä 
iminnesfören. Ansift 1917, S-1f. Tept material bie Sa Te hab mar Tip 
gegen Gelbjtmörder, Verbrecher oder durch ein Unglück umgefommene enter 


chützen F ji i 
—— Da man den Wunſch hatte, den Platz auszuzeichnen, wurden Kreitze 


8 Sigind Pira, Heligkorskapellet i ä illi 
‚pellet in Holaveden. Tranäs 1930. — - 
fon, Helgonkult i Blekinge. Antikvarisk Tidskrift för Sverige 22 rg 









Abb. 9, Dals, Levede, 

Gotland. Kreuzſtein 

aus Ralftein. 14. Jahr⸗ 

Hundert, Nah P. A. 
Säve. 


Abb. 10. Lau, Lok 
rume, Gotland. Hof- 
kreuz aus Holz. Nach P. 
A. Säve. Ca. 16m hoch. 
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Ein germaniſches Heiligtum in Brandenburg? 
Don Paul Hetdtmann 


Im · folgenden veröffentlichen wir die Beobachtungen und Feſtſtellungen eines 
Laienforſchers in dem alten ſemnoniſchen Gebiet der Mark Brandenburg, die man— 
hen wertbollen Hinweis bringen. Da das betreffende Gelände durch neue Wege 
bauten gefährdet ift, erſcheint eine ſchnelle Nachprüfung der Mitteilungen dringend 
erforderlich. Die Schriftleitung. 


Ich war achtundzwanzig Jahre hindurch Pfarrer der an die Gemarkung Nauen 
angrenzenden Dörfer Paaren im lien und Pervenitz mit dem Wohnfig in Paaren, und 
zwar als Nachfolger meines Vaters, fo dag mir die Gegend feit faft ſechzig Jahren nebft 
ihren Überlieferungen genau befannt ift. Der Glien ift der Teil des jegigen Kreiſes Dft- 
Havelland, welcher im Weften und Süden bon dem Urfteomtal des Havelländifchen Luches, 
im Often von der Oberhavel und im Norden bon dem Urſtromtal, durch welches der 
Nuppiner Kanal von Altfriefad nach Oranienburg führt, begrenzt wird. . i 

Mir find dort fo viele Merkmale aufgefallen, die Teudt für ein germanifches Heilige 
tum anführt, und faft vergeffene Erinnerungen an mündliche Überlieferungen ins Ge— 
dächtnis gekommen, daß ich überzeugt bin, den Drt eines germanifchen Heiligtumes in 
der unmittelbaren Nähe meines früheren Wohnſitzes Paaren gefunden zu haben. Bei 
der Wichtigkeit der Sache für die vorgeſchichtliche Forihung, dev ein folder Ort Bisher 
öſtlich der Elbe nicht befannt war, habe ich mich zur öffentlichen Darlegung meiner Ans 
ficht und der Gründe derſelben verpflichtet gefühlt. 

Vom Dorfe Paaren im Glien geht in Richtung nad) Süden eine Landſtraße, zuerſt 
durch die Dorfgemarkung, dann liegt im Weſten angrenzend der Staatsforſt der Rebier- 
förfterei Jäglitz der Oberfürftevei Fallenfee, zu der auch ein Stüc Weges weiter noch ein 
Waldftreifen ziwifchen der Landſtraße und den PBaarener Wiefen im Oſten bon der 
Strafe gehört. Der Weg führt dann tiber eine Brüde eines Getväffers, das den Namen 
Leitſak führt, und von dieſer Brüde an exftvedt fih im Often von der Straße der Wald 
der Stadt Nauen, den diefelde aus Staatsbeſitz don den asfanifchen Markgrafen Bran- 
denburgs einft erhalten hat und dev im Gebiet dev noch jetzt ftaatlichen Oberförſterei 


Falkenſee zwiſchen den Förfteveien Briefelang und Jäglitz fich in großer Ausdehnung er⸗ 


ſiredt. Bon der Leitjafbrüde an bildet die Paarener Landſtraße die Weftguenze des 
Nanener Stadtwwaldes; weitlich der Straße liegen Paarener Wieſen, der Duntelfurt ge 
nannt; dieſe werden durch den weiteren Lauf der Leitfaf von dem Staatsforit Jäglitz 
getrennt, die nur mit einem kleinen Waldſtück an der Brücke auf das linke ſüdliche Ufer 
der Leitſak übergreift. Die Landſtraße führt dann weiter durch den Stadtwald von dem 
Gehöft Stolpshof zu der Chauſſee Fintenfrng—Briefelang—Nauener Weinberg, wo ſie 
auf die große Chauſſee Nauen —Fehrbellin ſtößt, an der die Funktürme ftehen, die ſchon 
über die Dunkelfurtwieſen hinweg von der Paarener Strafe aus ſichtbar find. 

Das Stück des Nauener Stadtwaldes, das von der Leitſakbrücke an von der Landftraße 
im Weften und bon einem nordſüdlich verlaufenden Waldiveg Geſtell) im Oſten be- 
grenzt wird, in einer Länge bon etwa 1 Kilometer nordſüdlich und in einer Breite von 
200 bis 300 Meter meftöftlich zwiſchen den beiden Wegen tft nach meiner Anficht der Ort 
des altgermanifchen Heiligtumes und Feſtplatzes geivefen. Der Erdboden befteht aus 
Sanddünen, die dom Oſtwind einft in Halbfveisform in einer Zeit des Steppenklimas 
aufgeblafen find, fo daß der Weftrand am Paarener Wege die Höchfte Exhebung zeigt 
und das Gelände wie eine Snfel zwiſchen der Wiefenniederung de3 Dunfelfurt im 
Weſten und dem Sumpfivald im Often gelegen tft. Auf ber Reichskarte ift es mit dem 
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Namen „Schuhmacherberge” bezeichnet. Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat 
hier die Dorfgemeinde Paaren alljährlich ihr Kinderfeft gefeiert. 
Die Gründe, diefes Waldftüd für einen germaniſchen Feſtplatz zu halten, find folgende: 


Die Hainbuchen 


Das Dünengelände war, wie ich mich deutlich entfinne, vor dreißig bis fünfzig Jahren 
mit einem dichten Unterholz von Hainbuchen beſtanden, das Oberholz beſtand wie noch 
jetzt aus einem Miſchwald von Buchen und Kiefern, während die Hainbuchen zwar noch 
vorhanden, aber weniger geworden ſind. 

Der auf der Karte verzeichnete Name „Schu hmacherberge“, welcher heute in 
der Bevölkerung kaum noch bekannt iſt, wurde mir von alten Leuten auf Befragen da— 


mit erklärt, daß die Nauener Schuhmacher das Holz der Hainbuchen zu Holzſtiften zum 


Anheften des Sohlenleders ſehr geſucht hätten. Diefe Tatſache mag richtig ſein, doch iſt 
mir die Ableitung des Namens von derſelben zweifelhaft. Denn an der Verlängerung 
der Langen Horſt im großen Luch, zwiſchen dem nach Königshorft führenden PBrinzen- 
damm und der ehemaligen Perweniger Heuſcheune, führte noch ein Sandhügel, der jetzt 
durch Meliorationsarbeiten verſchwunden iſt, den Namen „Schuhmacherberg“, auf dem 
wohl nie Hainbuchen gewachſen find. Ich wage daher die Vermutung, daf diefer Name 
eine etwa ar die Heinzelmännchen erinnernde Bedeutung gehabt hat. 


Der Wall 


Hu einem germanifchen Feſtplatz gehört ein Wall, Teudts Buch weiſt ar, darauf zu 
achten, wo Wälle vorhanden find, bei denen ein militärifcher oder fonft praftifcher Zweck 
nicht vorhanden iſt. Dies it hier der Fall. Bon der Leitſakbrücke an ift der dem Winde 
abgefehrte, daher fchroffere Dünenrand in einer 2änge von 1 bis 1,5 Kilometer am 
Paarener Wege entlang ein doppelter Wall, der innere ift höher und beffer erhalten als 
der Äußere, der dort, vo der Dünenvand niedrig ift, ſtellenweife nicht mehr erkennbar ift. 
Solche Wälle find in der dortigen Gegend nirgends vorhanden. Die Herden trieben frei 
im Walde; wenn auch die öftliche Langfeite des Plages duch Sumpf gefichert war, To 
wählt man als Zufluchtsort in Kriegszeiten nicht ein fo langgeſtrecktes Rechteck, wie es 
der Platz darftellt. Und zum Schuße des Weges gegen Verſandung kann der Wall auch 
nicht gedient haben, da der Weg an fich, ehe ex gepflaftert war, jo tiefen Sandboden 
hatte, daß der Fahrverkehr Paaren Nauen zur Sommerszeit den Umweg über die För- 
ſterei Jäglitz wählte, 

Ich nehme daher an, daß der äußere Wall: mit einer Hede don Hainbuchen und ſon⸗ 
ſtigem Geſträuch bepflanzt geweſen iſt, der höhere innere Rand auf feiner inneren Seite 
aber Platz oder Sitze für die Zuſchauer der Wettlämpfe und Spiele auf dem Feſtplatz 
gewährt hat, für die man wohl Durchblicke zu dem erhöhten Ende der Rennbahn an 
der Oftfeite neben dem nordfüdlichen Waldivege geſchaffen Haben wird. 


Das Mal 


Ferner gehört zu einer heiligen Stätte ein Mal. Leider tft diefes Mal verſchwunden, 
aber die Stelle, an der eg geftanden hat, ift mir genau bekannt. Sie befindet fich nach 
einer kurzen Strede zur rechten Hand, füdlich eines Weges, der von der Leitſakbrücke auf 
das Feſtgelände führt. Dort ift das Erdreich aufgewühlt. Sch entfinne mic) genau, daß 
mein Bater mich nach der Rückkehr von einem Spaziergang dorthin in den Schulferien 
gefragt hat, ob ich dort das aufgeroühlte Exdreich gefehen habe. Auf meine Anttvort, 
dort feien wohl Baumſtümpfe gerodet worden, erwiderte er: Nein, dort hätte ein großes 
Steinmal aus Findlingsblöden geftanden, das Bürgermeifter und Stadtväter von Nauen 
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inem Unternehmer verkauft hätten, obgleich gegen diefe Barbarei — ich weiß wicht, ob 
on hm oder ke die Anthropologifche Geſellſchaft in Berlin, deren Mitglied a Eu 
Einfpruch erhoben worden fei, dev mit der Begründung vom Bürgermeifter a) a ER 
fei, die Einnahme für die Stadtlaffe fei wichtiger als folche Altertümelei, Das — 
ehemalige — Steinmal an dieſer Stelle iſt ein ſicherer Beweis ihrer We: a 
tung. Denn weder auf den Sanddünen noch im Sumpfwald find Findlings löcke * 
handen, ſie müſſen alſo aus weiterer Entfernung herangeſchafft worden ſein. — 
ner Feldmark, die heute davon leer iſt, hatte nordöſtlich des Dorfes an dem hen — 
den Pervenitzer Teichen eine Menge großer Findlinge, 4 bis 5 Kilometer In er — 
fat entfernt. Sie find zum Bau der Chauſſee Paaren Pauſin (Fehrbellin — m a 
verwendet worden. Die Steine des Males können nur von dort oder bon den enach⸗ 
barten Pervenitzer Höhen herangeſchafft ſein. Eine ſolche Arbeit ſetzt den gemeinſamen 
Arbeitswillen einer ganzen Bevölkerung voraus und hat ſicher einem gemeinſamen 
Heiligtum gegolten. 


Der Kohlenberg und der Aſcher 


itte nun den Leſer, mit mir die dicht bei dem Male befindliche Leitſalbrücke zu 
Pre Auf der An des Weges nad) Paaren, nur durch die Leitſak von 
Miſchwald des Feſtgeländes getrennt, zieht ſich, wie ſchon anfangs rn ein nur n 
Kiefern beftandenes Dünengelände zwifchen der Straße und den öftlich ge — B . 
rener Wiefen, welche „der Upftall” heißen, eine in vielen Gemarkungen er er * 
Bezeichnung, die noch einer endgültigen Erklärung bedarf. Das Dinengelände ſchein 
einer anderen Erdperiode entſtanden zu ſein: die Sandhügel ſind rund und — 2 
kreisförmig wie im Feftgelände. Doch muß ich die Entſcheidung — — 
überlaſſen. Der Weſtrand an der Straße iſt wieder am Höchften, ein Wall nich A ie en ; 
bar. Das Gelände hat, wie der Feitplag, die Form ‚eines bon Norden nad) Si Ben 
ſtreckten Rechteds, doch ift Die Länge geringer; es gehört zur ſtaatlichen Förſterei u ib 
wie der ganze Wald im Weiten der Straße. Dieſes Gelände halte ich für einen 5 ger- 
manifhen Friedhof. Es find dort Urnen gefunden worden und — wenigftens an Tr 
ben — wohl bei Grabungen noch jebt zu finden, und in ber benachbarten * 
früher wohl ein See war, ſind beim — en me zutage gekommen, 
i Regen aufgelöft hat, ehe fie geborgen werden konnten. — 
— ve Bean r — an die Stadt Nauen durch die eg — 
grafen entſtand ein Grenzſtreit zwiſchen der Stadt Nauen und dem — — 
berg auf Pervenig. Auf einer Tagung in der Stadt Brandenburg entſchied der no g 
zugunſten der Stadt Nauen, die Grenze ſei der Pervenitzer Damm vom wons car! — 
dem Kohlenberg, an. Nach Lage der Ortlichkeit kann mit dem Kohlenberg nur — on 
mir als Begräbnisplatz angeſprochene Waldſtreifen gemeint fein. Der Name Kohlen e 
tft Heute völlig vergeffen, ex beweiſt aber, daß irgendwann einmal lange Zeit dort Holz- 

ebrannt worden find. nn: 
2: — dem ee als Grenze beitimmte „Pervenitzer Damm“ it auf Be 
Paarener Upftall nicht mehr vorhanden, wohl aber bis zur Grenze an bie Gemar! — 
Paaren auf der Gemarkung Pervenitz. Seine gradlinige Verlängerung würde — a 
Nordende des Kohlenbergwaldſtückes treffen, auf deffen ſchmaler Nordſeite noch jet a 
kurzer Weg zu den Upftalliiefen ihm entgegenkommt. Von entſcheidender Wichtig ei 
aber iſt für mich, daß das Pervenitzer Gelände an dieſem „Dan ‚der die on 
den „Kohlenberg“ hat, noch heute den Namen „der Afcher” hat. Teudt frei t d 
„Eine unmittelbare Beziehung zum Hügelheiligtum und den zahlveichen Bünengeä ern 
bat eine 5 Kilometer Iange Straße, die jeit alters den Namen Aſchenweg‘ trägt: — 
ihm wurde in feierlichem Zuge die Aſche der Großen zum Heiligtume und zu den Grab- 
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jtätten RN a. Zitat trifft hier — nach der Auslaſſung dev dortigen Ortsbezeich⸗ 
nungen — Wort für Wort zu. Nur daß es ſich nicht um Hünengräb— 

Baer Babe ſich nich Hünengräber, ſondern um 
Was kann einſt die Bewohner dieſer Gegend veranlaßt haben, den im Paarener Upſtall 
äußerſt ſchwierigen Dammbau durch Sumpfgelände, dag jedes Jahr Monate hindurch 
ein See war, ‚au unternehmen? Nichts anderes als kultiſche Beweggründe; denn eine 
Straße nach Süden hat Pervenitz in dem Wege nach Brieſelang, von welcher der „Damm“ 
vechtivintlig abzweigt, und im Weften von Pervenig ift überall hohes Gelände, 


Die lange Horft 


Teudt jchreibt S. 131: „Ein Längenmaf hat den Rennbahnen Griechenlands ihren 
Namen gegeben oder umgefehrt. Warum foll nicht auch in Germanien der Begriff der 
Länge auf die Rennbahn angeivandt fein? Unfer ‚anlangen‘, ‚anfommen‘ oder ‚langen‘ — 
ausreichend fein hat unverkennbare Beziehung zum Lauf nad) dem Biel der Rennbahn. 
& tar anfangs nur taftendes Vermuten, wenn ich die Frage ftellte, ob die Langenorte 
nicht die Kampf und Spielpläge der Alten geweſen fein Fönnten. Es ift ja nicht nur aus 
den ſpärlichen Mitteilungen der römiſchen Schriftſteller und aus dem Vergleich mit an⸗ 
deren Völkern wahrſcheinlich, ſondern es gehört zu den Forderungen unferes bernünf- 
tigen Denkens, daß Neit- und Waffenibungen, Spiele und Wetifpiele, folglich auch Plätze 
dafür, geweſen fein müffen. Das kann aus dem Leben der wehrhaften alten Germanen 
nicht tweggedacht werden. Fa, noch mehr, diefe Spiele waren mit in den religiöfen Kultus 
einbegriffen ımd verwoben.“ 

Der Name „Range Horſt“ veranlagt mich zu der Meinung, daß auf diefem Langen 
Wege die Wettkämpfe der Reiter ſtattgefunden haben, während der Feſtplatz ſüdlich der 
Leitſal der Schauplatz der ſonſtigen Kämpfe und Spiele geweſen iſt. Die „Lange Horſt“ 
führt auf eine Brüde, die den Namen „Schweinebrüde” bat, bis zu einem größeren 
Anger vor dem Forfthaus Fäglis, der, von fiskaliſchem Grundbeſitz umgeben, im Beftt 
der Gemeinde Grünfeld ift, von welchem Dorfe aufer dem jet bemußten Landivege noch 
eine jehr breite Trift zu ihm Hinführt. Diefe Trift mit der langen Horft halte ich für 
den Zugangsweg zum Feſtplatz für die Bewohner der Dörfer im nordiveftlichen Teil des 
Glien, den Anger am Forſthauſe für einen vorläufigen Sammelplatz der Feſtgäſte und 
die Verlängerung der langen Horſt über den Kienberg und die ehemalige Pervenitzer 
Heuſcheune und Hertefeld über Sandrüden im großen Luch für den damaligen Haupt- 
verbindungsweg vom Glien nad) dem Wejthabelland. 


Der Lagerplag und die Tränfe 


Bon dort an, wo die lange Hort auf die Paarener Straße ftöht und endet, befak bis 
dor einigen Jahrzehnten die Gemeinde Paaren weſtlich dev Strafe bis zur Leitſak, alfo 
gegenüber der ganzen Länge des „KRohlenberges“ eine breite Trift. Nach dem Aufhören 
der Schafzucht hat fie fi der Forftfisfus angeeignet und aufgeforftet. Dieje frühere 
Trift halte ich für den Wagenplatz für die Feſtteilnehmer und für den Sattelplatz der 
Reiter. Auch iſt das Bild, das die Leitſak an der Brücke bot, ſehr auffallend geweſen. 
Während der Oberlauf im Often dev Brücke ein tief eingefchnittener Graben ift, hat fie 
im Welten und im Norden einen hohen Ufervand, nahm aber die Geſtalt eines breiten 
Kolkes an, deffen füdliches flaches Ufer einen bequemen Zugang für Pferde zur Tränfe 
geboten hat, Der Kolk war jedenfalls am Weftende geftaut, zu den Fejten oder dauernd. 
Die Leitſak exrfheint überhaupt weniger wie ein natürlicher Fluß, fondern eher als ur— 
alter Graben, der in diefem Kol endete. s 
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Der Schweinefteig 


Das Rittergut Pervenit beſaß bis vor einigen Jahren, als es an das Rittergut Bre— 
dow verkauft wurde, ein Vorwerk am Rande des großen Luches, das amtlich) „Vorwerk 
Glien“, im Volksmunde „Der Schweineſteig“ genannt wird. Beide Namen ſind ſehr auf— 
fallend. Wie kommt dies Vorwerk dazu, den Namen einer ganzen Landſchaft, des Glien, 
zu führen, in der es gar nicht liegt, ſondern im tiefſten Luch und durch den Nauener 
Forſt von ihm getrennt? Auch iſt ſein Vorwerk mit mehreren hundert Morgen kein 
Steig, und die wilden Schweine hauſen im Walde und nicht in den Wieſen. 

Beide Namen aber haben einen guten Sinn, wenn angenommen wird, daß hier von 
dem Beſitzer von Pervenitz als dem Schutzherrn des Feſtplatzes und des Kohlenberges, 
jedenfalls mit Beteiligung der nördlich von Pervenitz gelegenen Dörfer auf dem Glien 
eine Schweineherde zu Opferzwecken gehalten worden iſt, ſo daß das Vorwerk ein ge— 
meinſames Eigentum der Gliendörfer geweſen iſt; der „Schweineſteig“ iſt dann eigent⸗ 
lich der Waldweg an der Oſtſeite des Feſtplatzes, der beim Male an der Leitſak beginnt 
und in gerader Linie zwar nicht auf das jetzige Gehöft des Vorwerks, aber jedenfalls zu 
dem dortigen Pervenitzer Luch führt. 


Die Ortung 


Ob dieſer Weg nach Norden geortet iſt, wie ich annehme, wie überhaupt jede genauere 
Ortung, muß ich der Entſcheidung von Sachverſtändigen überlaſſen. Ich glaube aber, 
der jetzt wiedererftandenen altgermanifchen Ortungswiffenfehaft wenigſtens einen feit ge— 
fichexten Ausgangspunkt für weitere Forſchung nach allen Richtungen, aber Hauptjächlich 
nad Norden, geben zu fünnen. Es ift dies ein fteiler Sandhügel unmittelbar an der 
Leitfatbrüde nordweſtlich, am Kolk und am Ende der ehemaligen Paarener Trift. 

Es ift in den nächſten Gliendörfern noch allgemein befannt, daß die auf diefem Hügel 
ftehenden Kiefern die übrigen Waldgipfel überragen. Als ich fie einft daraufhin von der 
Höhe vor dem Dorfe Perveni über die Felder und Wieſen hintveg betrachtete, kam ich 
mit einem alten Berveniger darüber ins Geſpräch, und ex tat folgenden, höchſt merk— 
würdigen Ausſpruch: „Wenn von: dort Zeichen gegeben werden, fieht man es im ganzen 
Glien!“ Auf die Perſon des Sprechers kann ich mich nach fo vielen Fahren nicht mehr 
befinnen, aber dies Wort tft mir jest wieder in deutlicher Erinnerung. Auf weitere 
Fragen, was das für Zeichen feien, tat ex ſehr geheimnisvoll; er wußte wohl felbft nichts 
weiter. " 

Nördlich von Börnide an der Unterführung der Bahnftrede Börnicke —Flatow (Wild- 
park _Dranienburg) unter der Chauffee Börnicke —Tietzow Liegt ein germaniſcher Tried- 
hof (dicht weſtlich diefer Ortungslinie), deffen Eigentum vom Völkermuſeum in Berlin 
nad) der Entdedung beim Bahnbau erworben tft. Die Urnen vuhen dort in runden und 
vieredigen Steinpadungen. Diefer Friedhof ift wohl um Yahrhunderte jünger als der 
auf dem Stohlenberg, den ich den Borfahren des Arioviſt und feiner tapferen Krieger 
zufchreibe. Genau nördlich vom Ortungshügel aber liegt bei dem Dorfe Flatow der 
„Feuerberg“ im „Hilligen Feld“. : j 

Berlängert man die Linie vom Ortungshügel nach Norden über die Flatower Feuer— 
berge hinaus, jo überguert diefe Linie das Rhinluch über Die einzigen dortigen Sand- 
ſchollen und trifft dort auf. die Siedlung „Wall“, verlängert man weiter in das Land 
Ruppin hinein, jo ftößt man auf die höheren Bodenexhebungen weſtlich des Dorfes 
Herzberg und-auf die Stadt Lindow. 

Zieht man die Linie vom Ortungshügel nad) Süden, fo überquert fie das große Havel- 
ländiſche Luch an der ſchmalſten Stelle und ftößt auf den hohen Uferrand diefes Urſtrom— 
tales bei dem Dorfe Zeeftom. ; 
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Der Steindamm am Heiligtum 


als letztes Merkmal iſt mir folgendes aufgefallen: Von der Einmündung der „Langen 
Horſt“ in die Paarener Landſtraße an, nördlich der Leitſak, bis zum Ende des Walles am 
Feſtplatze im Süden, alſo genau neben der ganzen Länge des von mir als Heiligtum be⸗ 
zeichneten Kohlenberges und Feſtplatzes, iſt vom Forſtfiskus ein Steindamm hergeſtellt 
worden, da der Sandweg am Feſtplatz die Abfuhr und damit den Verkauf des Holzes 
aus dem Forſtrevier Jäglitz in Frage ſtellte. Später find dann die Anſchlußſtrecken des 
Weges nad) Paaren und zur Chauffee Briefelang—Nauener Weinberg hauffiert toor- 
den, fo daß der Damm fi) von ihnen deutlich unterfcheidet und allen Autofahrern un⸗ 
angenehm auffällt. Der preußiſche Forſtfiskus ift aber dafür bekannt, daß er feine 
Ausgaben macht, zu denen nicht er, fondern andere verpflichtet find, alfo muß hier eine 
folche Verpflichtung vorliegen, deren Grund und Wortlaut zu erforjchen wichtig wäre 
Auf der Strede am Kohlenberg, alfo von der langen Horſt big zur Leitſakbrücke, ift diefe 
Verpflichtung einleuchtend, da — abgefehen von der früheren Paarener Trift neben dem 
Wege im Weften — auf beiden Seiten Staatsforft ift, aber füdlich der Brüde ift dies 
En = - — nur das kleine Stückchen weſtlich an der Brücke Staatsforſt, im 
en iſt Nauener Stadtforſt und i ten i i 
——— forfi m Weſten grenzen an die Landftrake die Paarener 
Ich hoffe, daß ſich jemand findet, dem ſolche Akten zugänglich fi klä 
ſchaffen, was mir leider bisher ale Be EIN 


Schluß 


ob nun hier das jchon bisher fagenhaft befannte Haupiheiligtum der Stweben war, 
laſſe ich dahingeftellt. Sch bin aber überzeugt, daß ein Heiligtum der Semnonen im Glien 
und auf den Horſten hier war. Ich weiß nicht, ob dieſe Schrift weitere Kreiſe davon 
überzeugen wird, hielt mich jedoch für verpflichtet, meine Beobachtungen öffentlich zur 
Prüfung der Sache darzulegen. 

Bodenfunde habe ich nicht aufzuweiſen. Wer auf dieſe den entſcheidenden Wert legt 
den bitte ich, auf dem Kohlenberge nach Urnen zu forſchen. & 

Ich hoffe aber, es trotz meiner fiebzig Jahre noch zu erleben, daß wieder an der alten 
Stelle ein würdiges Mal exfteht, der Feſtplatz in feiner natürlichen Schönheit wieder- 
hergeſtellt wird und ex wieder alljährlich frohe deutſche Scharen zu den alten Feften mit 
Wettkämpfen, Geſang und Spielen vereinigen wird. 

Groß⸗Mandelkow bei Bernftein (Neumark). 


Nachwort 


Unter den Flurnamen, die in dem vorſtehenden Aufſatz behandelt werden, weiſen 
einige deutlich auf größere Zuſammenhänge hin. Die Schuhmacherberge ſcheinen 
auch ſonſt Schauplätze kultiſcher Begehungen zu ſein. Es iſt auffallend, daß mancher be— 
deutfame Volksbrauch gerade von den Schuhmacherzünften ausgeübt worden ift; jo das 
bekannte Mevichslindenfeft zu Nordhauſen, bei dem die Schuhmacherzunft auf den Berg 
30g, auf dem die Merichslinde ftand. (Farbige Zeichnung im ftädtifchen Mufeum zu 
Nordhauſen.) Auch das bekannte Windelbahnfeft zu Stolp in Bommern wurde bon den 
Schuhmachern begangen; e8 ift vor drei Fahren wieder aufgelebt. — Einen ficheren 
Beweis für die alte Bedeutung des Geländes liefert die Bezeichnung „Upſtall“, die ganz 
eindeutig auf eine alte Kult- und Gerichtsſtätte hinweiſt. Vgl. den Aufſatz von Carl 
Puetzfeld, Der Upftalsboom bei Aurich, im Maiheft diefes Zahrganges.) Pl. 
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eher Zeitrechnung oder Zeitwech⸗ 
jet? Die bisher übliche Bezeichnung „vor 
oder nad Chrifti Geburt“ für hiſtoriſche 
Daten wird heute aus mehreren Gründen 
von weiten Kreifen abgelehnt. Tatfächlich 
ift ja auch das Jahr 0, von dem unfere 
Zeitrechnung ausgeht, nad) ficheren For- 
Ichungsergebniffen nicht das wirkliche Jahr 
der Geburt Ehrifti. 

Es find nun mehrere Bezeichnungen an 
Stelle der ehemaligen üblich geworden; an- 
fänglich fäle te man meiltens „nach Zeite 
wende” (n. um) zu jchreiben, eine © reis 
bung, die ſich tatfächlich weitgehend durch⸗ 
gefeßt hat. In jüngerer Zeit ift teilweiſe 
die Bezeihnung „nach. Zeitrechnung” (n. 
Ztr.) eingeführt worden, ohne daß he ſich 
ducchzufegen vermag. Tatfächlich haften 
beiden Bezeichnungen Mängel an. Es gibt 
Leute, die es ablehnen, die Geburt Chrifti 
als eine Zeitwende anzufehen; zum mins 
deften war eine ſolche ja auch den damals 
Lebenden nicht bewußt. Der Ausdruck „nach 
Zeitrechnung” iſt dagegen völlig unlogifch; 
es müßte entweder heiken „nach unſerer 
Zeitrechnung” oder „nach Beginn der Beit- 
rechnung“. Ausdrüde wie „im Jahre 759 
vor Zeitrechnung“ Tennzeichnen ſich ja 
ſelbſt als unfinnig, denn vor einer Zeit- 
rechnung kann man feine Fahre fejtlegen. 

Nun hat ſich die Abkürzung „v. Bi.” 
und „ı. Ztw.“ tatfächlich am allgemeinften 
durchgeſeßt, und aus diefem Grunde würde 
es fich empfehlen, fie beizubehalten, wenn 
man ihr einen vernünftigen Sinn gibt. 


Ein folher Tiegt in der Bezeichnung „nach 


Zeitwecdfel”, die einfach den Wechſel 
einer Zeitrechnung Tennzeichnet. Wir wer— 
den in Zukunft in der Zeitſchrift „Ger— 
manien“ Die Bezeichnung „vor Zeitwechſel“ 
oder „nach Zeitwechſel“ (abgefürzt v. Ztw. 
und n. Zt.) durchführen und bitten un— 
fere Mitarbeiter, ſich diefen Brauch zu 
eigen zu machen. Plaßmann. 


Der Menhir von Langenſtein. Drei vier⸗ 
tel Stunden nördlich von Kirchhain bei 
Marburg liegt das Dorf Langenſtein. Sel⸗ 
ten betritt eines Wanderers Fuß dieſes 
vom flutenden Verkehr abſeits gelegene 
Dörfchen, und kaum jemand weiß, welche 
vor⸗ und frühgeſchichtlichen Altertümer feine 
Mauern bergen. An der nordöſtlichen Seite 








der äußeren Kicchhofsmaner, der die auf 
der Höhe des Langenfteiner Bergrückens 
gelegene Kirche umgibt, ſteht links neben 
der überwölbten Torhalle ein großer Mo- 
nolith. Diefe rohe, unbehauene Sandftein- 
platte, überzogen von grauen Flechten, ragt 
ungefähr 6 Meter aus dem Erdboden her 
vor und hat eine Breite von 2 Meter. Laut 
Aufzeihnung im Lagerbuch fol der Stein 
urfpränglich viel größer geweſen fein, ein 
Blitz hat den oberen Teil Wgeachlagen 
doch wird auch heute noch die teilweiſe mit 
Schießſcharten verſehene Kirchhofsmauer 
um ein beträchtliches überragt. Die Sage 
erzählt, eine Frau, die an diefer Stelle zum 


Beten niedergefniet fei, habe ihren Wehe - 


ftein in die Erde geftedt, dev dann zu dem 
langen Stein emporgewachfen fei. Andere 
Leute im Dorfe glauben, der noch unten 
erwähnte Heinrich bon Langenftein habe 
die Buntfandfteiiplatte aufgerichtet, 
Diefer_riefige, ftumme und doch viel- 
fagende Zeuge der Vergangenheit am Ein- 
gang zum chriftlichen Friedhof ſtammt aus 
vorgeſchichtlicher Zeit und hat urfprünglich 
































dem heidnifchen Volke gedient. Aus einer 
heiönifchen Kultftätte wurde ein Gerichts- 
ort, wo die Richter im Namen der neuen 
Lehre Recht ſprachen und die chriftfiche 
Dorfgemeinde ſich zum Ding unter der 
danebenftehenden Linde verfanmelte. Der 
Langenfteiner Niefe tft fein. gewachjener 
Fels, wie manche glauben mögen, fondern 
ähnlich dem Riefenftein bei Wolfershaufen 
mit ungeheurer Kraftanftrengung zahlxei- 
Her Menfehenhände von weit hergeholt und 
hier aufgerichtet toorden. Wenn man auch 
bet dem Depotfund von Mardorft, wo an 
die 200 Goldmünzen (Regenbogenfchüffel- 
hen) ‚gefunden wurden, annehmen mu, 
daß dieje Münzen bon nicht anfäffigen kel⸗ 
tifchen Händlern ftammen, fo muß man 
doch auf eine keltiſche Beſiedelung der Ge- 
gend in einer früheren Zeit auf Grund 
bon vorhandenen Flurnamen fchließen. Ich 
wage die Frage nicht zu entjcheiden, möchte 
jedoch bemerken, daß man nach dem neue— 
De Stand der Wilfenfchaft in bezug. auf 
ie Stelten einen weſentlich andern Stand- 
punkt annimmt, als noch zur Zeit Arnolds 
vertreten wurde?. In der älteſten vorhan— 
denen Urkunde vom Jahre 1223 heißt der 
Ort ſchon Langenftein (Lofativ) und be- 
deutet „zum Langen Stein”, worunter ein 
beftimmter, allgemein befannter Stein zu 
verftehen war. Syedenfalls Hat der Stein 
dem Dorfe und einem Adelsgefchlechte, dem 
der um 1325 hier gebovene berühmte Hein- 
vich bon Langenftein angehörte, den Namen 
gegeben®. Heinrich von Langenftein ſtu— 
dierte in Paris, lehrte auch dort Philo- 
ſophie und Theologie, wurde ſpäter Vize— 
Tanzler der Hochfchule, zuerſt in Paris, ſpä— 
ter in Wien, und galt als der gelehrtejte 
deutſche Theologe und Aſtronom des vier— 
zehnten Jahrhunderts, der fich durch Wort 
und Schrift die größten Verdienſte erwor— 
ben hat. Nördlich des Dorfes auf der Höhe 
gibt e3 den Flurnamen „Burg“, wo noch 
dor nicht zu langer Zeit Mauerreſte andeu- 
teten, daß hier vielleicht die Burgſtätte 
derer bon ek geweſen ijt. Die Ur- 
- gefchichte dieſes Mdelsgeichlechtes muß wohl 
mit dem Monolithen eng verwachſen ge- 
weſen fein. Wenn angenommen erden 
muß, daß man hier auf der Höhe de3 Berg- 
rüdens dem Sonnengott diente, und ihm 
einen „Langen Stein” weihte, deffen hoher 
Rüden von dem aufgehenden Tagesgeftien 





19. Landaıt, Beſchreibung des Kurfürften- 
tums Heffen. 1842. ©, 424. 


? DB. Arnold, Anfiedlungen und Wanderun- 
gen deutiher Stämme. Marburg 1875. 


O. Hartwig, Leben und Schriften Hein— 
richs v. Langenſtein. Marburg. Fer ? 
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zuerſt beleuchtet und abends von ihm beim 
Untergehen den letzten Gruß empfing, jo 
wird auch das Wappen des Langenſteiner 
Rittergefchlechtes verſtändlich, das aus einem 
voten ſpringenden Hirſch im filbernen Felde 
beftand, wie man in Wilh. Weffels heffi— 
ſchem. Wappenbuch ©. 62 nachleſen Tann. 
Der Hirſch aber ftand, wie man aus dem 
Mythos erfchliegen Tann, mit der Sonne 
in, Beziehung. Aus den Bildern der den 
Göttern heiligen Geftirne und Tiere gingen 
die älteften Wappenzeichen hervor. Sollte 
nicht auch der Stern im Wappen des alten 
Geſchlechtes der Ziegenhainer hier feine Er— 
klärung finden? 

Nicht zu verwundern tft es, wenn bei 
en des Chriftentums neben dem 
Sonnenheiligtum der Germanen eine Ent- 
Tühnungstapelle errichtet wurde, wenn man 
eiten alten, dem Wodan oder Donar ge- 
weihten Baum in dev Nähe von Langen- 
jtein zur Verächtlihmachung des alten 
Glaubens „Zeufelsbaum” nannte. (In 
einem Verzeichnis der Kirchenkaftengüter 
vom Jahre 1568 findet man die Flur— 
bezeichnung „auf dem Teufelsbaum“, 


Den „Langen Stein” behielt man als 
Mal- und Dingftätte bei. Wir wiffen aus 
J. Grimms „Deutfchen NRechtsaltertümern“, 
daß im ganzen Mittelalter die Kirchhöfe 
oder Stätten in nächſter Nähe Gerichts- 
ſtätten waren (fiehe auch Fraumiünfter- 
kirche bei Fritzlar). Nun tft e8 auch nicht 
zufällig, daß man die neue, vielleicht ſchon 
feüher bon Bonifatius errichtete Stapelle 
(Amöneburg Tiegt in der Nähe) dem hei- 
ligen Jakob weihte, dem man berjchiedene 
Attribute beilegte, die auch Wodan eigen 
waren. Wodan waren die Wege geheiligt, 
ex galt als der Beichüger der Reiſenden. 
Auch Jakob war der Schukpatron der 
Wanderer und Pilger, und dieje zogen hier 
auf einem alten Wege nach Norden über 
Burgholz nach Hatna. Auch das Dorf er- 
ftredte fich nord ſüdlich entlang diefes We- 
ge3. Ob diefe Straße ſchon vorgefchichtlich 
benutzt wurde, feheint mix nach dem heuti- 
gen Stand der Forſchung nicht ganz ficher. 
Schnurteramifche Funde find, wie behaup- 
tet wurde, in Sangenftein nicht gemachtt, 
und bei den neuejten Ausgrabungen in 
Burgholz find wohl frühmittelalterliche, je- 
doch keine vorgefchichtlichen Funde getätigt. 
Die alte Weinftrake verläuft weiter weſt⸗ 
ich, und alle vorgefchichtlichen Straßen 


* Berfönliche Mitteilung von Dr. med. 
gelhardt in Neuſtadt a. d. Main-Mefer- 
hn. 





Perſönliche Mitteilung von Dr. phil. 
Schallenderg, Marburg a. 3 Lahn. 











durch den Ebsdorfer Grund führen nach 
Georg Wolff, Schumacher? und Chr. Mül- 
ley® bei der Brüdermühle am Fuße der 
Amöneburg über die Ohm. Nur Brehmer? 
läßt den von Georg Wolff gefundenen Bal- 
dericheider Weg über. Bauerbach weiter 
laufen, bei Anzefahr (Anfenfurt?) die Ohm 
überfehreiten und ich dann, teils öftlich am 
Südhang der das Ohmtal im Norden be- 
grenzenden Berge über Stauſebach und 
Langenftein fortfegen. Beſonders eindrud3- 
voll find die alten, ungewöhnlich tief einz 
efchnittenen Hohlwege nördlich von Kirch— 
ie als Traffen der alten Straße. Hier 
fommen Flurnamen vor: „tiefe und hohe 
Lamper“, „Müllerweg“. Der Bedeutung 
des alten Sonnenheiligtums gemäß wird 
wohl Largenftein ſchon an einer vorge— 
chichtlichen Straße gelegen haben. 














Was nun noch in Verbindung mit dem 
Menhir an der Langenfteiner Kirche be- 
merkenswert ift, die, nebenbei gejagt, ein 
freiftehendes, jechsediges Zellengewölbe im 


s Gg. Wolff, Die geographiihen Voraus— 
fesungen des Feld; ugs des Germanikus gegen 
ie Chatten. Ztſch. d. Ber. F. heil. Geld. u. 
Landeskde. BD. 50. u 
"RK. Schumacher, II. Bericht der. Römifch- 
Germaniſchen Kommiffion 1906/07. 
3 Chr. Müller, Alte Straßen und Wege in 
Oberheſſen. Friedberger Geſchichtsbl. Bd. 9. 
2? W. Brehmer, Heſſen als gene 






Chor aufweiſt, das find die merkwürdigen 
alten Skulpturen der Weft- und Nordivand, 
die berfihieden gedeutet werden. Hat Kolbe 
vecht??, und man kann feiner Auffaffung 
folgen, ne feine beſſere, einleuchten- 
dere Erflärung gefunden wird, jo handelt 
es fih um eine der älteften und beiten 
Vodansdarftellungen in deutfhen Landen. 
1. Ein alter, gebüdt ftehentder Mann mit 
einem Stab in der Nechten und einem 
Beutel in der Linten (Wodan als Gott der 
Wege und Wanderer). 2. Neben ihm auf 
einem Schild. ein achtzinliger Stern (Wo- 
dans Wappen?). 3. Über ihm und unter 
ihm zwei wolfsähnliche Tiere (Wodans Be- 
gleiter: Geri, der Serkhunge| e und Freki, 
der Bierige). 4. Das Bruftbild einer Frau 
(Sreia, die Gemahlin Wodans?). 5. Eine 
Reihe Masten aus dem Gefolge Wodans, 
dem hoilden Heer. Die Eintwände, die gegen 
diefe Reliefdarftellung erhoben werden, die 
männliche Figur ſei der letzte Graf von 
Biegenhain, der Stern Tennzeichne ihn als 
Haupt des Sternerbundes, die Masten 
ſeien die Langenfteiner, der heſſiſche Löwe, 
oben, triumphierte über den Grafen bon 
Biegenhain, der auf den Hund (unten) 
gefommen fei, find als lächerlich zurückzu— 
weifen!!, Daß Bilder bon Heidengdttern 
an kirchlichen Bauwerken vorkommen, ſteht 
nicht, vereinzelt da. Erich Jung hat dies 
in ſeinem Buche „Germaniſche Gölter und 
Helden in chriſtlicher Zeit“ ſowie an derer 
Stelle dargetan!?, Um die Dämonen zu 
bannen, würde ihr Bild_oft fragenhaft an 
der Abend» und Nachtfeite der Kirche an— 
gebracht, dadurch war ihre Macht gebrochen 
und fie gleichzeitig aus dem Innern Der 
Kirche verbannt und von ihren Wohltaten 
ausgejchloffen!?, Wir können Kolbe nur 
beipflichten, wenn ev fagt: „Wir mögen 
diejes Bildwerk in feinen einzelnen Zeilen 
oder in feiner Gefamtheit beivachten, das 
Einzelne wie das Ganze entfpricht genau 
dem Bilde, welches uns die deutjche Mytho— 
logie und Sage von Wodan entivorfen, und 
zwar in einer folhen Einfachheit und 
Deutlichleit der Symbolif, daß der Sinn 
derfelben auch dem Volke vollitändig ver— 
ſtändlich fein mußte, jolange überhaupt 
noch Zufanmenhang mit der deutfchen Ver- 





20%. Kolbe, Heidnifche Altertümer in Ober- 
heſſen. Marburg 1881. 

11 Schneiders Wanderbücher II, ©; 36. 
Marburg 1910. 

22 &, Yung, Götter, Heilige und Unholde. 
Mannus, Bd. 20, ©. 118 ff. 

13 8. v. Baumbach, Wodansbilder an den 
Kirchen in Sontra und Blankenheim. Heſſen⸗ 





Iand vorgeſchichtlicher Kulturen. Ztſch. Heffen- 
land 1925. = aan \ 


- land 1980, ©. 81ff. 
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gangenheit und eine Kenntnis der deut- 
ſchen Götterlehre vorhanden war!t.” 
Zeider iſt uns der Zufammenhang mit 
der deutfchen Vergangenheit und die Kennt⸗ 
nis der deutfchen Götterlehre in weiten 
Maße verlorengegangen, und es ift Auf- 





1. Kolbe a. a. O. ©. 49, 
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Eduard Kriechbaum, Baiernland, 
Landihaft und Vollstum. Verlag Knorr & 
Hirth, Münden. 143 Seiten mit 40 Bildern 
auf Tafeln und 10 Sartenfliggen im Text. 
Preis geb. 4,50 RM., br. 3,50 RM. 

Der in Braunau am Sun beheimatete Ver— 
faſſer gibt in dieſem Buch ein knappes aber 
in die Weite und in die Tiefe gehendes Bild 
von dem baieriſchen Volkstum; baieriſch ver— 
ſtanden als Bezeichnung für den großen Raum 
des baieriſchen Stammes, zu dem außer Alt- 
baiern auch der größte Teil von Dfterreich ge- 
hört. Ausgehend von der Landfchaft, der Bo— 
dengeftaltung und der Bodenbewachſung zeich- 
net er die baierifche Stammesart aus ihren 
Sagen, Bräuchen und Künften, um dann auf 
die Geſchichte der Herrſchaften und Herrſchafts⸗ 
gebiete einzugehen, die fich auf baterifchem 
Stammesboden entwidelt haben. Kernland, 
Markenland und Nachbarfchaften finden eine 
Darſtellung, die als wichtiger Beitrag zur Ge— 
ihichte eines germanifhen Stammes gelten 
ann. Römerftraßen und Salzwege und die 
Donau als Lebensader diefes Gebietes werden 
in großen Bügen erläutert; Bauernhausfor- 
men und Bauernkultur finden ihre Exgän- 
zung in der Darftellung der fir Batern jo 
wichtig getvordenen geiftlichen Gebiete und 
der Kleinſtädte, die nur in Wien und Mün— 
chen auf dieſem Raum großſtädtiſche Schwe— 
ſtern erhalten haben. Das mit ausgezeichneten 
Abbildungen verſehene Buch vermittelt einen 
bleibenden Eindrud von der Bedeutung der 
baieriſchen Stammeslandſchaft, die durch die 
Wiedervereinigung mit Oſterreich jetzt nach 
faſt 1000 Jahren unter dem Schirm des Rei— 
Ges wieder zufammengewachien it. 

Plaßmann. 


Hermann Schneider, Das germani— 
ſche Epos. 3. ©. B. Mohr, Tübingen, 1936. 





Scheider ift der Meinung, daß dem germa- 
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gabe eines jeden Heimatfreundes, den Weg 
wieder freizumachen zum: Verftändnis der 
Zebensäußerungen unjerer Vorfahren. Aus- 
zugehen ift dabei von den noch borhande- 
nen Zeichen, Symbolen und anderen Bild- 
werfen, die zum Teil noch zu entdeden 
und alleroris zu ſchützen find, 
Mötzing. 





———— —— —————————— 


niſchen Epos in literariſcher, geſchriebener 
Form nicht ein volkstümliches Epos boraus- 
gegangen jei. „Epifche Gedichte germanifcher 
Zunge find erſt möglic) geworden, als die li— 
terarifchen Kulturen der Einzelvölfer ſich her 
auszubilden begannen, und fegen antikechriſt⸗ 
lien Einfluß voraus.” „Die ſtaunenswerten 
Gedächtnisleiftungen von Indern und Fin- 
nen, die viele taufend Epenveife mündlich wei— 
tergaben, Fennen die Germanen auf diefem 
Gebiete nicht. Wohl auf dem anderen, be— 
nachbarten der Erzählung in ungebundener 
Rede. Hier Tiegt die Stärke der Rordgerma— 
nen, zumal der länder ...” Schneider er: 
kennt auch nicht an, — und zwar aus ftilfti- 
tiſchen Gründen: dem Viede fehle die epiſche 
Breite —, daß dem Epos das Heldenlied vor— 
ausgegangen fein muß. Daß von den alten 
Epen aud nicht ein Verfafjername überliefert 
ift, erklärt er dadurch, dah diefe Epen „auf 
irgendeiner Form abſeits der Fiterariichen 
Straße Tagen, Sie waren nicht des geivohnten 
und gewünfchten Schlages, fie wurden wohl 
geduldet, aber auch nur geduldet.” An diefen 
Vorausſetzungen und der weiteren Behand— 
lung zeigt ſich, daß der Verfaſſer im weileren 
Verlaufe dem germaniſchen Epos nicht an— 
ders gegenüberſteht, als der heutige Kunſt— 
betrachter feiner zeitgenöſſiſchen Literatur. Wir 
können uns nicht dazu verſtehen, das „Buch— 
mäßige” als Hauptmerkmal des germanifchen 
Epos zu betrachten. Hans Bauer. 


Walter Gehl, Ruhm und Ehre bei den 
Nordgermanen, Studien zum Lebensgefühl der 
Wländifhen Saga. Junker & Dünnhaupt 
Verlag, Berlin 1937. 7,50 NM. 

Gehl gibt die erjte umfaſſende Darftellung 
des germanischen Chrbegriffs, der in der ger- 
maniſchen Wertwelt eine zentrale Stelle ein- 
nimmt. Es handelt fih um eine fleikige Ar— 
beit, die den gefamten Stoff ordnet. Die vie- 
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len altnordiſchen Zitate findet man in einem 
Anhang überfetzt, jo daß aud der des Alt- 
nordiſchen Unkundige das Werk Iefen Tann. 
Zu manchen Einzelheiten wäre kritiſch Stel- 
Yung zu nehmen, doch finden ſich auch viele 
Feftjtelungen, denen man lebhaft zuftimmen 
wird. Jedenfalls Handelt es fih um eine bie 
Probleme fördernde Arbeit. D. Huth. 


Walter Jaide, Deutſche Schwerttänge, 
B. G. Teubner, Leipzig, Berlin 1936. 44 Sei— 

ten. 240 RM. 

Walter Jaide hat fünf Schwerttänze gut be— 
ſchrieben und eingerichtet. Eine knappe, aber 
gut gelungene Einführung bringt dem Lefer 
das Wefen des Schwerttanzes nahe und exflärt 
alle wichtigen Einzelheiten de3 Spieles. Weni— 
ger begrüßen können wir die Vorſchläge fr 
die Neugeſtaltung der begleitenden Bieder und 
Sprüche und der Spiele des Narren. Bu biejen 
Fragen ift nunmehr vor allem R. Wolfram, 
Schwerttang und Männerbund, Verlag Bären- 
veiter, Kaffel, zu vergleichen. — Es ift zu wün— 
ſchen, daß die Abſicht des Verfaſſers, daß der 
Schwerttang wieder innerhalb der Jungmann⸗ 
ſchaften feinen Pla finden möge, ihre Er— 
Füllung findet. Gilbert Trathnigg. 


Paſtenaci, Kurt,’ 4000 Jahre Dit- 
deutichland. Verlag Schtwarzhäupter, Leipzig. 
138 ©. mit 19 Karten und 40 Bildern. 

Paftenaci legt in diefem Bude eine ans 
ſchauliche und feifelnde Überficht über die Ge— 
ſchichte von Oftdeutſchland von der mittleren 
Steinzeit bis zur MWiedereindeutihung im 
Mittelalter vor. So ergibt ſich ein Mares Bild 
de3 allmählichen Vordringens der nordiſchen 
Völker und der Germanen bis im jene Zeit, 
da das germaniſche Machtgebiet von der Oft- 
feite bis an das Schwarze Meer reichte. Be- 
merkenswert und wichtig ift e8, daß in dieſem 
Rahmen auch die Geſchichte der Slaven und 
ihre durchweg durch Germanen begründeten 
Staaten behandelt werden; gerade auf diefem 
Gebiete bejtehen ja felbft in Deutfchland in 
weiten Kreifen noch die größten Unklarheiten. 
Aus dieſer objektiven Darftellung ergibt ſich, 
daß alle Slaven in Oftdeutichland ein fremdes 
und fpätes Element darftellen, das nicht ein- 
mal duch ſehr lange Zeiträume feßhaft ge— 
weſen ift. Eine Reihe von guten Abbildungen 
unterftügt die jehr empfehlenswerte Dar- 
stellung. Plaßmann. 


Oberſchleſiſche Bibliographie, neubearbeitet 
und fortgeführt von H. Bellde und Lena Bellde- 
Bogt. Verlag S. Hirzel, Leipzig. Verlag d. 
Oberſchleſier, Oppeln, 1938. 2 Bände. 

Borliegende Bibliographie umfaßt in acht 
sehn Hauptabſchnitten das gefamte Schrifttum, 
das ſich mit Oberſchleſien befchäftigt. Die über- 





axbeiteten verfehiedenen Negifter im zweiten 
Bande ermöglichen ein fehnelles Auffinden jeder 
gewünfchten Arbeit, gleich, ob man nur den 
Namen des Verfaflers kennt, oder über eine 
bejtimmte Frage Auskunft wünſcht. Für Ger- 
maniftit, Germanenkunde und Volkslunde kom— 
men vor allen die Abfchnitte 3d, Le, Be und 
17 in Betracht. Die Jorgfältige Sammlung 
alfer Bücher und Auffäge in Seitichriften und 
‚Zeitungen hat für diefe Gebiete ein Hilfsmittel 
gejchaffen, das wir jonft für feine andere deut 
Ihe Landichaft befigen, und das die Forſchungs- 
arbeit bedeutend erleichtert. Wir begrüßen das 
Erſcheinen diefer Arbeit aber auch deshalb, weil 
fie geeignet exfcheint, den Abwehrkampf gegen 
deutjchfeindliche Angriffe und Behauptungen 
gewiffer ausländifcher Kreife zu fürdern und 
zu erleichtern. Gilbert Trathnigg. 


J. W. Hauer, Glaubensgefchichte der 
Indogermanen, 1. Teil, Das religiöfe Artbild 
der Indogermanen und die Grundtypen der 
indo-arifhen Religion. Kohlhammer Berlag, 
Stuttgart 1937, 357 ©. 

Die Arbeiten Haners zur indosarifhen Re— 
ligion, die in diefem erften Bande feiner 
„Slaubensgefchichte der Indogermanen“ ver- 
einigt find, find für die Religionsgeſchichte des 
Sefamtindogermanentums bon großer Bedeu— 
tung. Der Band enthält Abhandlungen, die 
teifweife [don an anderen Orten erſchienen 
find. Die Hauptabſchnitte handeln über die 
„Entdedung des Selbites”, die weſtöſtliche My⸗ 
jtit, über Bignu, Nudra, Buddha und Yoga. 
Die weiteren Bände feiner indogermanifchen 
Slaubensgefchichte werden Urſprung, Urhei— 
mat und Wanderung der Indogermanen, das 
Symbol der Irminſul und den indogerma- 
niſchen Schickſalsgedanken behandeln. Die Ab- 
fiht des vorliegenden Bandes ift, an ben 
Haupttypen der indo⸗ariſchen Religion das 
veltgiöfe Artbild der Indogermanen überhaupt 
aufzuzeigen. Die einleitende Abhandlung über 
„Das religiöfe Artbild der Indogermanen“ 
ift „nicht etwa der Anfang der Indogerma— 
nenforſchung, ſondern das Ergebnis einer 
jahrzehntelangen Beſchäftigung mit den Fra— 
gen der indogermaniſchen Religionsgejchichte”. 
Haner, deſſen eigentliches Fachgebiet die In— 
dologie ift, blickt iiber den indosarifchen Kreis 
hinaus immer auf das Gefamtindogermanen- 
tum. Er betont mit großen Recht, „daß das 
Smdogermanentum feit vielen Fahrtaujenden 
über gewaltige Räume hinweg eine Einheit 
bildet, in welcher eine Ausprägung die andere 
in hellerem Licht erfcheinen läßt. Jede Be- 
bandlungeinerindogermani[fden 
Einzelreligion bleibt darum 
Stüdwerf, wenn Sie nicht in das 





ſichtliche Einteilung ſowie die jorgfältig ge— 


Lit diejes Gejamtzujammen- 
banges gerüdt wird“, 

Otto Huth. 
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Karl Theodor Weigel und Sieg- 
fried Lehmann, Sinnbilder in Bayern 
Alt-Bayern und Oftmark). Alfred Meiner: 
Verlag, Berlin. 80 Seiten, 48 Bildtafeln, 
Preis 420 RM. . 
Die beiden Sinnbildforſcher Legen in die» 
ſer Veröffentlichung einen weiteren Beitrag 
zur Erforfhung der Sinnbilder in deutfchen 
Stammesgebieten vor. Die Gebiete von Ober: 
und Niederbayern und der Bayriſchen Oft 
mark find an wichtigen finnbildlichen ‚Zeug- 
niffen als Landfchaften zu erkennen, die im 
Holzwert, an Steinarbeiten wie im Mauer- 
werk uraltes Geiftesgut germanifcher Herkunft 
bewahrt Haben. Der Bilderfanmmlung tft ein 
Allgemeiner Überblie über die Aufgaben der 
Sinubildforſchung und über einige Haupt— 
motive vorausgeſchickt, deren urfprünglich ru— 
niſcher Charakter über jeden Zweifel erhaben 
tft. Die guten Abbildungen bringen eine ganze 
Anzahl ſchöner Beifpiele für diefe von Her- 
man Wirth in ihrer Bedeutung zuerst ent- 
deckten Glaubenszeugniffe der SED. 
Pl. 


Dr Adrian Mohr, Norwegen erzählt 
Urgeſchichte. Dito Uhlmann-Verlag, Berlin 
1936. 

Das eine Büchlein gibt Reiſeeindrücke wie— 
der und Bringt eine Reihe hübfcher Landfchafts- 
ſchilderungen und volkskundlicher Beobachtun— 
gen. Allerdings hält es nicht, was der Titel 
verſpricht. Die germanenkundlichen Abſchnitte 
find ſogar zum Teil recht anfechibar und miß— 
glückt. Gilbert Trathnigg. 


Nordiſches Blutserbe im Süddeutſchen 
Bauerntum. Verlag F. Bruckmann, München. 
Preis geb. 6,70 RM. 

Das Buch bringt 36 farbige und 28 ſchwarze 
Tafeln nad Gemälden und Zeichnungen von 
Dar Juſt und Wolfgang Willi, die als 
Meifter in der Darftellung nordiſcher Köpfe 
Ruf genießen. Der Reichsbauernführer R. 
Walther Darıe zeichnet in feinem Geleitwort 
das deutſche und insbefondere das füddeutſche 
Bauerntum als beftändigften Träger germa- 
niſcher Art in einer Umivelt, die durch ihre 
politifche Geſchichte der Exhaltung diefer Art 
biefleicht ungünftiger gewefer ift als die ger- 
manifchen Kerngebiete im Norden. Das Bud 
überzeugt ben Leſer, daß Süddeutſchland troß- 
dem in feinen Bauerngeſchlechtern unbeftrit- 
ten eim treuer Wahrer germaniſcher Art ge- 
blieben ift. Plaßmann. 


Karl Kaifer, Alles der Pommerſchen 
Volkskunde. Pommernforigung 2. Reihe, 
Band 4, Berlag Bamberg, Greifswald 1936. 
Tertband und Tafelband 8 AM. 

Das Werk iſt als ein Grundwerk zur Bom- 
merſchen Volkskunde zu betrachten. Es unter- 
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richtet auf das genauefte über die Geſchichte 
der pommerjhen Volkskundeforſchung, ver- 
zeichnet das gefamte Schrifttum in überſicht⸗ 
licher Weife und bearbeitet das Fragebogen- 
material, das in vieljähriger Arbeit zufam— 
mengetragen worden ift. Wenn bie bisherige 
Arbeit auch noch längſt nicht das Gejamt- 
gebiet der volkskundlichen Exfepeinungen ums 
faßt, fondern nur einige befonders charakteri— 
ſtiſche Erſcheinungen herausgreift, jo ift da— 
mit doch bereit$ eine Arbeit geleijtet, die ent- 
Icheidende Fragen der Pommerſchen Volks— 
kunde in neuem Licht erſcheinen läßt. Die 
Karten, die die geographifche Verbreitung der 
einzelnen Erſcheinungen veranfhaulichen, find 
nah Art der Karten des großen Deutfchen 
Alles für Volkskunde angelegt. D. Huth. 


Baftenaci, Kurt, Lenthari der Ber 
freier. Aus der Zeit der Völferivanderung. 
K. Thienemanns-VBerlag, Stuttgart. 125 Sei— 
ten. Mit Bildern von 9. Becker-Berke. Halbl. 
3,20 AM. . 

Diefe Hiftorifhe Erzählung fpielt in der 
Völkerwanderungszeit und behandelt die große 
Seftalt eines ſchwäbiſchen Fürften, der mit 
feiner Gefolgfhaft vor den Franken aus der 
Heimat jveicht, um den Goten in ihrem Kampf 
gegen Byzanz beizuftehen,. und der dann noch 
einmal den Freiheitsfampf gegen die Franken 
aufnimmt. Auf einem neuen Feldzug in Sta 
lien wird ein Teil feines Heeres von der 
Peft befallen, der Leuthari nach Mbzug der 
gejund gebliebenen Krieger heldenhaft exliegt. 
Eine ſehr anfprehende Erzählung aus einer 
Zeit, die im allgemeinen wenig befannt ift, 
die aber in mandem fhon Ähnlichkeiten mit 
der Zeit der Römerzüge ſchwäbiſcher Kater 
und Könige aufteift. Pl. 


Die Ahnen deutſcher Bauernführer. Bd. 8, 
Karl Better. Bearb. dv. Dr H. H. Scheffler, 
Reichsnährftandsverlag Berlin. 

In überfichtlicher Form wird in dem ſchma— 
len Bändchen eine ſauber gearbeitete Familien- 
geſchichte von Karl Vetter dargeboten, die alle 
Fragen, die wir auf Grund unſerer raſſen— 
kundlichen und vererbungskundlichen Erkennt— 
niſſe ſtellen können, nach Möglichkeit behandelt. 

Gilbert Trathnigg. 


Max Hildebert Boehm, Vollskunde, 
Neue. Rechtsbücher. Franz Vahlen Berlag, 
Berlin 1987. Geb. 5 RM. 

Im neuen gkademiſchen Lehrplan für Ju— 
riften und Volkswirte ift eine Vorlefung iiber 
Volkskunde vorgefehen. Das Lehrbuch der 
Volkskunde von Boehm möchte ein Leitfaden 
für den Juriſten fein, endet ſich dariiber 
hinaus aber an einen größeren Kreis. Bon 
den Gebieten, die man heute in der Volks— 
kunde zufammenfaßt, wird hier nur ein Teil 
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hobenen Händen und der Lanzenreiter. Die 


berüdfichtigt. Dafür wird aber manches be» 
handelt, was jonft vernachläſſigt wird, und die 
Anordnung iſt ſehr überſichtlich. Die Volks⸗ 
Kunde verfteht Boehm im Sinne Riehls; lei— 
der wird die Bedeutung Ernſt Morig Arndts 
verkannt. Beſonders berückſichtigt findet man 





orjchungen und Foriſchritte, 14. Jahrgang 
gs id Sun 1938. W. A.bon Jennhy, 
Die darſtellende Kunſt der Germanen im 
frühen Mittelalter. Die ältere germanifche 
Kunft iſt „Bildfendfich” in dem Sinne, daß 
ihre Geftaltungsfräfte „nach der Seite ber 
darftellungslofen Ornamentik und nicht nad) 
der Richtung des bildhaften Schaffens hin 
drängen. Bon der Wende des 6./7. Jahr 
hunderts, mit der eine Anderung eintritt, biei- 
ben Bildwerke vereinzelt; zu nermen find 3.8. 
die Goldhörner von Gallehus und die Reiter- 
figur des Steins von Möjebro. Auch nad) der 
Wende des 6./7. Jahrhunderts bleibt die bild⸗ 
lofe Ornamentit die herrſchende Kunftgattung, 
daneben aber tauchen feit dieſem Zeitpunkt 
in der ganzen germanifchen Welt bildhaft⸗ 
darſtellende Werke auf. „Wir dürfen alſo vom 
7. Jahrhundert ab bon einer darſtellenden 
Nebenſtroömung des germaniſchen Kunſtſchaf⸗ 
fens ſprechen, die nunmehr den Entwicklun os 
gang der bildloſen Ornamentik begleitet.“ Von 
Jenuh unterſcheidet drei Gruppen von Denk⸗ 
mälern der bildhaften Darftellung. Zur exiten 
gehören Arbeiten, die deutlich in motiviſcher 
Hinſicht von fremden Vorlagen abhängig find; 
Zur zweiten Bildwerke, die lediglich durch 
fremde Vorbilder angeregt find. Zu dieſer 
Gruppe gehört das Motiv des Neiters mit er⸗ 


dritte Gruppe bilden bie Denkmäler, die in 
feiner Hinficht von Fremden abhängig find. 
Hierher gehört 3.8. das Motiv des wolfs 
föpfigen Kriegers. Die germanijche Herkunft 
der Motive der legten Gruppe wurde durch 
die Refigionzwiffenjchaft beftätigt: Dito Höfler 
konnte die kultiſchen Hintergründe diefer Mo- 
tive aufzeigen. Während die Werte ber erſten 
Gruppe perjpeftive oder halbperſpeltiviſche 
Wiedergabe erkennen laſſen, findet man bei 
denen der zweiten und dritten Gruppe aus⸗ 
nahmslos einen ganz anderen Stil, der rein 
germaniſch ift. Diefer germaniſche Stil wird 
im 8. Jahrhundert durch Die höfiſch-kirchliche 
Kunft der Karolingerzeit abgelöft und ent- 











die Fragen des Volfsbodens, der Siedlungs- 
formen und der Volksgrenzen. ebenfalls han⸗ 
delt es ſich um ein Buch, mit dem ſich aus— 
einanderzuſetzen lohnt. Das muß auch der zus 
geben, der keineswegs. in allem zujtimmen 
kann, O. Huth. 
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wickelt ſich nur in Skandinavien „weiter, — 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 14. Jahr⸗ 
gang Heft 5, 1988. Dies Heft iſt ber Vorge— 
bichte Oftpreußens gewidmet, Mitarbeiter 
In W. Gnerte, 9. Groß, D. Kleemann, u. a, 
W. Gronau berichtet fiber „Kultftätten bei 
oftpreußifchen Gräberfeldern’. / Manns, 
30. Jahrgang, Heft 2, 1938. Aus dem reichen 
Inhalt des Heftes jeien genannt X. Meier- 
Böke, Aupaläolitikum links der Wejer; 
G. Thaeringen, Die Ausgrahung und 
Wiederherſtellung der Lübbenſteine bei Helm⸗ 
ſtedt; F. Höhler, Das Brandslogen⸗ 
Boot und der Verſuch ſeiner Nachbildung; 
H. Agde, Vorſwebiſche Germanen in Süd⸗ 
deutſchland; 2A. Nowotny, Die Brak⸗ 
teaten der Schleswiger Gruppe und die wilde 
Jagd im Mythos dev Völkerwan derungszeit 
F.Wirth, Der nordiſche Charakter Des 
Griechentums; ©. Schaffran, Tango: 
bardiſche und nachlangobardiſche Kunſt in den 
deutſchen Oſtalpen. Thaeringen berichtet fiber 
die Wiederherftelhung der Lübbenſteinne, Grä- 
bern ber Megalithkultur, die vor den Toren der 
Stadt Helmſtedt auf dem Kamm eines ſchmalen 
Hügel an ber Landftraße nach Braunfchweiglie- 
gen. Der Name Liübbenfteine bedeutet Niejen- 
feine. - Unter den im Jahre 1925 am Rande bes 
„Brandsfogen" entdedten Felßzeichnungen fin- 
det fich die Darftelhung eines Bootes, die „ale 
die fchönfte und bedeutfamfte aller nordiſchen 
Schiffsdarſtellungen der Bronzezeit betrachtet 
wird”. Nachdem das Zentralmuſeum zu Mainz 
ein Aquarellbild des bronzezeillichen germa⸗ 
niſchen Bootes vorwiegend im Anſchluß an 
dieſes Felsbild herſtellte, hat nun Marine⸗ 
baurat Friedrich Höhler⸗Kiel ein Modell des 
Brandskogen⸗Bbotes angefertigt. Seine gründ⸗ 
Yiche ſchöne Arbeit vermittelt ein klares Bild 
der Eigenart des germaniichen Bootes Der 
Spätbrongezeit. — Während man biöher Der 
Anficht war, die germaniſche Landnahme, Süd⸗ 
deutſchlands ſei durch Sweben in der Spät- 
Intenezeit erfolgt, zeigt H. Agde, daß ſchon 
300 Jahre früher eine dünne germaniſche 


271 
































Siedfungsfhicht auf Grund der Funde feft- 
geftellt werden kann. Nachrichten antiker 
Schriftfteller ſowie fprachliche Verhältniffe, auf 
die R. Much Hinwies, werden jebt durch die 
Funde ergänzt. — Nowotny glaubt in Dar- 
fellungen von Brofteaten der Schleswiger 
Gruppe, auf denen Jäger, Wolf, Nabe und 
Hirſch zu ſehen find, Bilder der Wilden Jagd 
exfennen zu fönnen. Es handele fich um Dar- 
ftellungen einer Hirfchjagd, wie fie auch eine 
Gruppe bon mittelalterlichen ſkandinaviſchen 
Schmiedearbeiten zeige. / Rheiniſche Vorzeit 
in Wort und Bild. Jahrgang 1, Heft 1, 1938. 
Diefe neue vorzüglich ausgejtattete Zeitjchrift 
kann jedem Freunde der Rheinischen Vorge— 
ſchichte wärmftens empfohlen werden. Im 
exiten Heft berichtet Dr. Apffelftaebt über die 
Bor- und Frühgeſchichtsforſchung in der Rhein⸗ 
provinz bon 1933 big 1937. Die Rheinprovinz 
hat in knapp 5 Jahren alle Vorfprünge anderer 
Provinzen und Länder, was die Einrichtungen 
von Inftituten und Mufeen für Vorgeſchichte 
betrifft, nicht nur aufgeholt, jondern Vorbild- 
fiches gefchaffen. Aus dent außerordentlichen 
Reichtum dieſes erſten Heftes erwähnen wir 
nod) Die Berichte bon Delmann über die 
Arbeit des Rheiniſchen Landesmuſeums in 
Bonn, und von Maſſow's über das Rheiniſche 
Landesmufeum zu Trier. 9. Hofer ſchreibt 
über die Mlfteinzeit in den Nheinlanden, 
W. Dehn über rheiniſche Ringwälle. W. Kim— 
mig unterrichtet über die Urnenfelder amt 
Rhein, H. von Petrikovits über einheimijche 
Religion, H. Koethe fiber einheimische Kultur 
im Rheinland der Römerzeit. - Raife, 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 6, 1988. Richard von Hoff, 
Seelifches Erbgut der Nordiſchen Raſſe. 
Die indogermaniſche Namensforſchung vermag 
wichtige Aufſchluͤſſe in raſſenſeelenkundlicher 
Hinſicht zu geben. Die Perſonennamen ge— 
hören zum älteften Sprachgut, fie find Wunſch- 
namen, in denenſ ich die Weltanfchauung ihrer 
Träger fpiegelt. Bon Hoff zieht eine große 
Anzahl von Arbeiten über die indogermanifche 
Namengebung heran und zeigt die durch— 
gehende Übereinftiimmung der Namengebung 
bei den verfchiedenen Indogermanenvöffern 
auf. Damit r ein Thema angefchnitten, das 
eine ausführliche zufammenfajjende Daritel- 
fung verdient. — Dentjeher Glaube, Jahrgang 
1938, Heft 5. Hana %. 8. Günther, 
Bänerliche Glaubensvorſtellung und bäuer⸗ 
liche Frömmigkeit. In dieſem Heft beginnt 
eine größere wichtige Arbeit von Günther zu 
erſcheinen, deren Veröffentlichung ſich Durch 
mehrere Hefte hinziehen wird. Geſtützt auf ein 





erſtaunlich umfangreiches Schrifttum zeigt 
Günther die Eigenart der Bauernfrömmigfeit 
auf, als deren Grundgedanfen er den Ord— 
nungsgedanfen aufzeigt. Diejer bäuerliche 
Ordnungsgedanke gehört mehr einer Diezjeits- 
frömmigfeit als einer Jenſeitsfrömmigkeit an 
und fteht alſo indogermanifcher und germa- 
nifcher Frömmigkeit näher als morgenlän- 
diſcher und chriftlicher Exlöfungsfrömmigfeit. 
Er ift feineswegs dem Bauern erſt in jüngerer 
Zeit amerzogen, fondern ift ihm urſprünglich 
umd wejensmäßig eigen. Günther führt dieſen 
Ordnungsgedanken zurück auf den indogerma- 
nischen Kosmosgedanken. / Bolt im Werden, 
6. Jahrgang, Heft 7, 1988. Wilhelm 
Spengler, Germanifche Selbitbefinnung. 
Spengler berichtet über die Neuerſcheinungen 
zur Germanentunde. Er beginnt mit einem 
Referat über den wichtigen Vortrag von Otto 
Höfler über das germanifche Kontinuitäts- 
problem, auf den wir in „Germanien“ mehr- 
fach hinwieſen. In feinem Bericht warnt 
Spengler bor der boreiligen Konftruftion eines 
Idealtypus, der als allein richtig hingeſtellt 
wird, und mahnt zur Einigkeit der. innerdeut⸗ 
chen Germanenkunde und zur berjtändnig- 
vollen Zufammenarbeit mit den Germanen- 
forſchern der außerdeutfchen Länder germani- 
chen Blutes, Zum Schluß entwirft er den 
Plan einer Sammlung aller Quellen zum 
Germanentum. — Germanijh: Romanische 
Monatsichrift, 26. Jahrgang, Heft 3/4, 1938. 
Franz RolfSchröder, Der Urſprung 
der Hamletjnge. Die Erforschung der germa- 
niſchen Heldenfage ift in den lebten Jahr— 
zehnten in Gefahr gewesen, die mythiſchen und 
tultifchen Hintergründe zu berfennen. Franz 
Rolf Schröder Hat dag Verdienit, auf diefe in 
mehreren Arbeiten erneut hingewiejen zu 
haben. In feiner neuen Unterfuchung beweiſt 
erden kultiſchen Urſprung der Hamletfage. Ihr 
liegt „der Glaube an den fterbenden und wie— 
derauferjtehenden Gott zugrunde, deſſen be- 
kannteſter Vertreter innerhalb der germanijchen 
Welt der Gott Balder iſt“. Die Hamletfage 
beruht auf der „Heroifierung” diefes Mythos 
und. Kultus, Im Mittelpunft dieſes Kultes 
fteht die Heilige Hochzeit des Gottes mit Der 
Erd- und Muttergöttin. Der Name Hamlet, 
altisländiſch Amlodi (aml⸗Odi), bedeutet „fa 
ſelnder Ddi” umd ift urfprünglich Name des 
Gottes Där — Odin. Auf den reichen Inhalt 
des Aufjages können wir hier nicht meiter 
eingehen, möchten aber nachdrücklich auf ihn 
Binweifen, da er geundfäßliche Bedeutung Hat. 
D. Huth. 
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Der Nachdruck des Inhaltesiftinur nah Vereinbarung mit bem Verlag geftattet. 
Hanptfriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin 02, Raupachſtr. IIV. Drud: DOffizin 
Haag- Drugulim, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 02, Raupachſtr. 9 
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Die ewigen Stammesfeuer der Germanen 


und Indogermanen 
VonOtto Huth 


Nicht nur die Verehrung des heiligen Herdfeuers iſt alt⸗indogermaniſch geweſen!, ſon⸗ 
dern auch — was bisher kaum beachtet wurde — der Kult des ewigen Stammesfeuers. 
Bezeugt ſind dieſe ewigen Stammesfeuer außer bei den Italikern und Griechen am aus— 
geprägteſten bei den JIraniern. Mit Sicherheit erſchließbar find fie für das ariſche Alt- 
indien?. Weniger bekaunt ift, daß fie fich außerdem bei Selten und baltifchen Indoger⸗ 
manen finden. Dafür einige Belege: Im Tempel der Göttin Sul-Minerva wurde ein 
etviges Feuer unterhalten (C. Jul. Solinus 22,10). Diefe Minerva ift identiſch mit 
Brigit, der Hauptgöttin der Iren. Der Kult der Brigit ging auf die heilige Brigitta über, 
zu deren Ehren ein heiliges Feuer von Nonnen beivacht wurde. Die Skythen verehrten 
nach Hevodot (4,59) „am meiften Heſtia“, d. h. die Göttin des Herdfeuers, die ſtythiſch 
Tabiti genannt wurde. Nach Berichten arabijcher Reifender aus dem 9. Jahrhundert find 
die Slawen alle „Feueranbeter“. Der Hauptgott der EIb- und Oderſlawen ift Sparog, 
d.i. das Feuer, und wahrfcheinlich wurde in feinen Tempeln in älterer Zeit ein ewiges 
Feuer unterhalten. Peter von Duisburg berichtet in feiner Chronik Preußens (, 5), daß 
auf der altpreußifchen Kultjtätte Romove in Nadrauen ein Prieſter, Krive genannt, ein 
eiviges Feuer unterhielt. Mehrfach find Die ewigen Feuer bei alt-Fitanifchen Stämmen 
befegt. ‚Hieronymus von Prag berichtet (Aeneas Syloins, De Europa Kap. 26), ex jei 
in Litauen auf einen Stamm getroffen, „der das heilige Feuer verehrte, das er ewig 
nannte; daß es nicht exlöfche, ſchafften Die Priefter des Tempels Stoff heran“?. Im Be- 
richt einer Jeſuitenmiſſion von 1583 heißt es „dem Perkun unterhielt man in Wäldern 
ewiges Feuer, wie die Veſtalinnen Roms es taten”. Longinus erzählt in feiner Geſchichte 
Polens (11, zum Jahre 1413): „Hauptheiligtum bon Samogitien war ein heilig und 
etvig gehaltenes Feuer, das auf dem höchſten Berge an der Niewiasza von einem Prieſter 

4. Rei ĩ 

len Sillebranoe Behr —V—— 1, 19272 ©. 131f. (Sacra Publica). 

3 Religionsgeſchichtliches Lelehid, 2. Auflage, Heft 3, ©. 26. 
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